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... da wird auch dein Herz sein
AG GWO berät CGW-Stand auf dem Kirchentag in Dresden

Auf ihrer 18. Tagung vom 11.-12. 
Februar 2011 in der Silvio-Gesell-
Tagungsstätte, Wuppertal habe wir 
neben einigen anderen Themen auch 
unsere Darstellung auf dem Markt 
der Möglichkeiten beim kommen-
den Deutschen Evangelischen Kir-
chentag in Dresden, 1.-5. Juni 2011, 
beraten.
Beim Ökumenischen Kirchentag 
2010 in München haben wir ange-
sichts der kurz zuvor erlebten Fi-
nanzkrise wenig Betroffenheit beim 
Kirchentagspublikum wahrgenom-
men. Im Vergleich zum Osnabrü-
cker Katholikentag schien auch das 
Interesse geringer. Trotzdem ist es 
wichtig, auf Kirchentagen präsent 
zu sein. 
Wir erwägen, ob es für das Publi-
kum ansprechender ist, wenn kon-
kret auf die jeweilige Kirchentags-
losung eingegangen wird. Vielleicht 
sollte unser Kirchentagsauftritt sich 
noch mehr auf Laufpublikum einstel-

len, das bereits nach ca. drei Minu-
ten Verweilen einen abgerundeten 
Eindruck mitnehmen möchte. 

In unserer Bewerbung für den Stand 
auf dem Markt der Möglichkeiten 
haben wir dazu geschrieben:

Für uns ist die Losung im Zusammen-
hang wichtig (Matth. 6, 19-21): 

„Sammelt euch keine Reichtümer 
hier auf der Erde, wo Motten und 
Rost sie zerfressen oder Diebe ein-
brechen und stehlen. Sammelt euch 
lieber Schätze im Himmel, wo sie 
weder von Motten noch von Rost 
zerfressen werden können und auch 
vor Dieben sicher sind. Denn wo 
dein Schatz ist, da wird auch dein 
Herz sein.“

Ein Wort, das wir häufig in Vorträgen 
und Diskussionen verwenden. Wir 
zeigen damit, dass die Bibel – hier 
in der Person von Jesus – deutlich 
davor warnt, unser Leben auf (ma-
teriellen) Gewinn und Ansammlung 
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von (materiellem) Vermögen aus-
zurichten. Für unsere heutige Ge-
sellschaft mit ihren Schlagworten 
wie z.B. „Leistung muss sich wie-
der lohnen“ (dass damit „materi-
ell lohnen“ gemeint ist, steht wohl 
nicht in Frage) ist das eine große 
Herausforderung.

Wir werden auf unserem Stand auch 
aufzeigen, wohin uns dieses Ge-
winnstreben führen wird. Wichti-
ger sind uns jedoch Hinweise auf 
alternative Denkansätze und prak-
tische Umsetzungen bis in die heu-
tige Zeit, die zeigen, dass die Um-
setzung des Jesus-Wortes bis heute 
praktisch möglich ist.

So sammeln wir Ideen für ein Pla-
kat, das die Kirchentagslosung „... 
da wird auch dein Herz sein“ (Mt 
6,19-21) reflektiert.

Materieller Reichtum und himmli-
sche Schätze sollen beispielhaft ge-
genübergestellt werden:

immer mehr ha-
ben

gut leben

kontinuierliches 
materielles 
Wachstum

Grundgefühl 
des Genug

Renditemaximie-
rung

solidarisch 
wirtschaf-

ten
Konkurrenz fairer Wett-

bewerb
Karrierestreben Kollegialität
Privateigentum an 

Boden und sei-
nen Schätzen 

Bodenspekulati-
on

Boden und 
Ressour-

cen als  
Gemein-

güter

    Geldleihe gegen 
Zins mit Zinses-
zins

Fair handeln, 
borgen, 

schenken

Darauf aufbauend soll es einen kir-
chentagsspezifischen Flyer geben, 

der das Palakt um weitere Informa-
tionen ergänzt.
Auf der Beiratssitzung Anfang März 
in Zell am Main sollen die Entwür-
fe vorgestellt werden.

Zukünftige Ausrichtung der 
AG GWO

Wir waren bei dieser Tagung nur zu 
dritt: Werner Onken, Dieter Fauth, 
Rudolf Mehl. Deswegen soll die AG 
GWO künftig nicht mehr in regel-
mäßigen Sitzungen tagen, sondern 
nach Bedarf. Manches wird auch 
im Umfeld der Beiratssitzungen er-
ledigt werden können. Internetauf-
tritt, Medienstelle, Pflege des Pla-
katkatalogs und Kirchentagsauftritt 
sollen freilich weiterhin aufrecht er-
halten werden.

Plakatkatalog
Es soll ein neues Plakat entwickelt 
werden, das zum Thema hat, wie 
natürliche Kreisläufe in Geldströ-
me verwandelt werden, dadurch 
eine Kommerzialisierung stattfin-
det, die z. B. das Bruttosozialpro-
dukt in sinnloser Weise steigert und 

zu einer destruktiven Form von Ge-
winnmaximierung führt. Das Plakat 
soll die Fragwürdigkeit dieser drei 
bisher positiv etablierten Begriffe 
zeigen. Der Entwurf dazu lehnt an 
das Schema mit Ausführungen im 
CGW-Rundbrief 3/2009, S. 17 an 
(Prof. em. Dr.-Ing. Eduard Nauda-
scher: Wasserbau und Wertschöp-
fung – Reflexionen zu Faust II).

Weitere neue Plakate oder gar Ka-
pitel mit neuen Plakaten sind zu ak-
tuellen politisch-gesellschaftlichen 
Vorgängen denkbar: Gemeingüter, 
z. B. Boden; Verknüpfung von Nah-
rungs- und Energieressourcen (Bio-
gasanlagen, Sprit E 10, ...); Finanz-
krise; Unternehmensverfassung; Bil-
dung und Kultur; ...

Weiterhin wurden einige bereits vor-
liegende Plakate verändert. Zum Bei-
spiel soll die gemeinnützige Stiftung 
Trias für Boden, Ökologie und Woh-
nen auf dem Faltblatt Anders wirt-
schaften ergänzt werden.

Dieter Fauth, Rudolf Mehl



C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaftsordnung 

e.
V.Rundbrief  11/1 März 2011 	 Seite 3

Liebe Leser und Leserinnen,
es ist immer wieder schön, zu erleben, 
wie sich im Laufe jedes Quartals nach 
und nach die Beiträge für den nächsten 
Rundbrief sammeln. Dass die Beiträ-
ge ganz unterschiedlich ausfallen, kön-
nen Sie in jedem Rundbrief lesen. Auch 
die Wege, wie diese Beiträge entste-
hen, unterscheiden sich: vom fertigen 
Artikel, der einfach eingebaut werden 
kann, bis zu einem Hinweis, der noch 
recherchiert werden muss.

Aufgrund von so einem Hinweis kön-
nen Sie in diesem Rundbrief die schrift-
liche Fassung des Vortrags von Pfar-
rer Michael Lapp über Luthers Wirt-
schaftsethik lesen – im letzten Rund-
brief schon angekündigt. Mit zehn Sei-
ten ist der Beitrag für einen Rundbrief-
Artikel ziemlich lang, zeigt aber, wie in-
tensiv und umfassend sich Luther mit 
diesen Fragen beschäftigt hat.

So gibt diese Sammlung von Beiträgen 
jedes Mal ein schönes Bild der unter-
schiedlichen Aktivitäten unserer Mit-
glieder. Lassen Sie sich von den Bei-
trägen anregen: zu eigenen Aktivitäten 
– und zu eigenen Beiträgen.

Auch Kritik oder andere Anmerkungen 
zum Rundbrief sind willkommen. 

Ein anregendes Lesevergnügen 
wünscht

Rudolf Mehl

Unchristlich erworben

Leserbrief an „Glaube und Heimat“ vom 23.1.2011, 
„Nur ein kleiner Notgroschen“

Da hat sich ein Kirchenkreis 1,5 Millionen DM in 
43 Jahren durch Zins und Zinseszins auf 49,7 Mil-
lionen Euro vermehren lassen. Wenn die End-
summe nun in den regulären Haushalt übernom-
men wird, so sieht man dieses Vermögen wohl 
als rechtmäßig erworben an. Zachäus versprach, 
die Hälfte seines Vermögens den Armen zu ge-
ben und wo er betrogen habe vierfältig wieder-
zugeben. Auch wenn sich heute kaum jemand 
daran hält, ist uns Christen das Ausleihen auf 
Zinsen untersagt (3. Mos, 25,37 oder Luk 6,34). 
Nun weiß ich nicht, wo die 1,5 Millionen ange-
legt waren. Nach ethischen Grundsätzen erfolgte 
es sicher nicht. Wäre es daher nicht angemessen, 
diese unchristlich erworbene Summe den Armen 
zu geben z.B. über ein christliches Hilfswerk für 
Entwicklungsländer? Es ist doch ein weltweiter 
Skandal, dass Reiche aus dem Norden vom ar-
men Süden nicht nur Schuldentilgung verlangen, 
sondern auch relativ hohe Zinsen eintreiben. Viel, 
viel mehr als Entwicklungshilfe geleistet wird. 
Die Bankenwerbung: „Lassen Sie Ihr Geld arbei-
ten“ stimmt einfach nicht. Immer müssen ande-
re Menschen den Zinszuwachs erarbeiten, meis-
tens ärmere als die Geldgeber.

Ich wünsche ein grundsätzliches Nachdenken 
und eine Diskussion über Sinn und Unsinn der 
allgegenwärtigen Zinswirtschaft. Wem nützt sie, 
wem schadet sie? Was gibt es für Alternativen? 
Die Bundesregierung zahlt jährlich 38 Milliar-
den Euro Zinsen – an wen? Wieso muss der, der 
schon mehr hat als er braucht (sonst könnte er ja 
nichts verleihen), von Ärmeren noch mit Zinsen 
belohnt werden, wie geschehen mit 48 Millio-
nen in 43 Jahren?

Adolf Holland-Cunz 
Christen für gerechte Wirtschaftsordnung e.V.

Erschienen in der Mitteldeutschen Kirchenzeitung 
„Glaube und Heimat“, Nr. 6, 6.2.2011, Seite 9 

Leserbriefe

Ein Rundbriefleser (Tristan Abromeit) beim Studium
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„Denn es ist geld ein ungewis wanckelbar ding“
Die Wirtschaftsethik Martin Luthers anhand seiner Schriften gegen den Wucher

I.) Vorbemerkung

Auch wenn die Wirtschaftskrise 
hochoffiziell als beendet erklärt wur-
de, bleibt die Notwendigkeit einer 
eingehenden Beschäftigung mit dem 
wirtschaftlichen System bestehen. 
Dabei kann man durch den Blick 
in die Vergangenheit Erkenntnisse 
gewinnen, die für die Zukunft nütz-
lich sein können, da sie Denkanstö-
ße für Handlungen und Verhaltens-
weisen geben.

Dabei mag es auf den ersten Blick 
verwunderlich sein, ausgerech-
net bei dem Theologen Martin Lu-
ther Hinweise auf wirtschaftsethi-
sche Fragen zu erhalten. Und doch 
ist gerade die Entwicklung des 16. 
Jahrhunderts dazu angetan, sich mit 
wirtschaftlichen Fragen genauer zu 
beschäftigen, steht doch diese Zeit 
an der Schnittstelle zwischen Mit-
telalter und Neuzeit an einem Wen-
depunkt der Wirtschaftsgeschichte. 
Das 16. Jahrhundert zeichnet sich in 
wirtschaftlicher Hinsicht vor allem 
durch den Niedergang der Natural-
wirtschaft und der raschen Zunahme 
der Geldwirtschaft aus. Damit einher 
gingen gesellschaftliche und politi-
sche Veränderungen. Während die 
Ritter und der Adel vielfach Macht 
einbüßen mussten, gelangte das Bür-
gertum der aufstrebenden Städte zu 
großer Blüte. Für die Reformation 
selbst war dieser Umstand durchaus 
von Vorteil. Martin Luther selbst be-
gegnete, wie im folgenden zu zei-
gen ist, dem Geldhandel allerdings 
mit großer Skepsis.1

1)	Es liegen zwei grundlegende Ver-
öffentlichungen zu Luthers Wirt-
schaftsethik vor. Prien, Hans-Jürgen: 
Luthers Wirtschaftsethik, Göttingen, 

II.) Der historische Kontext 
des Wucherverbotes

Schon in der Alten Kirche wurde un-
ter Hinweis auf das 5. Buch Mose 
23,20+21 und Lukas 6,35 das Zins-
nehmen verboten, wichtig für die ge-
samte Entwicklung ist dabei der Satz 
Papst Leo I. (440-461) „Des Geldes 
Zinsgewinn ist der Seele Tod“ (Fenus 
pecuniae, funus est animae).

Vom 11. Jahrhundert an wurde je-
doch die Zinsfrage wieder virulent. 
Durch die Ausweitung des Handels 
und Gewerbes über weitere Stre-
cken – vor allem durch die Kreuz-
züge wurde Handel bis in den Orient 
möglich – setzte eine deutliche geld-
wirtschaftliche Entwicklung ein. Die 
Zeit zwischen dem 12. und 14. Jahr-
hundert war zum einen geprägt durch 
den Aufstieg der Städte und des Bür-
gertums und den damit verbundenen 
gesellschaftlichen und wirtschaftli-
chen Umbrüchen, welche sich vor 
allem im Anstieg der Geldwirtschaft 
zeigten. Zum anderen auch an der 
Reaktion auf diese Entwicklung, 
die z.B. am Aufkommen der Bettel-
orden mit ihrer freiwilligen Armut 
deutlich wurde. In dieser Zeit wur-
de das traditionelle Zinsverbot wie-
der verschärft. Auf dem II., III., und 
IV. Lateranum (1139/1179/1215), 
auf dem 1. und 2. Konzil von Lyon 
(1245/1274) und auf dem Konzil von 
Vienne (1211/12) wurden Wucher-
verbote erlassen oder erneut einge-
schärft. Das Zinsverbot wurde mit 
der christlichen Pflicht zur Wohl-
tätigkeit und der Ablehnung jegli-
chen Gewinns begründet, der nicht 

1992; Pawlas, Andreas: Die lutheri-
sche Berufs- und Wirtschaftsethik, 
Neukirchen-Vluyn 2000. 

aus produktiver Arbeit oder Boden 
stammte. Diese Begründung lässt er-
kennen, dass ursprünglich Darlehen 
vorwiegend zu Konsumzwecken im 
Blick waren. Das Zinsverbot hatte 
daher in erster Linie einen sozialen 
Grund: Die auf Konsumkredite an-
gewiesenen Menschen sollten vor 
Ausbeutung geschützt werden. Die 
rein wirtschaftliche Seite war nicht 
im Blick, daher kam es auf dem Zins- 
und Kapitalmarkt auch nicht zu ei-
ner Stagnation. Im 15. Jahrhundert 
stellte sich dementsprechend her-
aus, dass das ungeschmälerte Zins-
verbot mit der wirtschaftlichen Re-
alität nicht mehr vereinbar war. Da-
her wurde unter den Päpsten Mar-
tin V. (1425) und Kalixt III. (1455) 
der Wirkungsbereich des Zinsverbo-
tes eingeschränkt und der Zins- und 
Rentenkauf indirekt sanktioniert, in-
dem behauptet wurde, diese seien 
mit dem Wucher nicht gleichzuset-
zen. Ein Grund für die Änderung ih-
rer Haltung dürfte wohl auch gewe-
sen sein, dass die Kirche die Mög-
lichkeit des Geldgewinnes zu schät-
zen begann und nun einen Weg zur 
Legitimation des Zinses suchte. Zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts wur-
de die Forderung nach einer Über-
arbeitung des Zinsverbotes immer 
lauter. Der Hintergrund war, dass 
die Kaufleute, für die es eine öko-
nomische Notwendigkeit war, Zin-
sen zu erheben, nun um ihr Seelen-
heil fürchten mussten. Das V. La-
terankonzil erneuerte 1515 trotz-
dem das Zinsverbot – das unmit-
telbare reichrechtliche Gültigkeit 
besaß – ohne sich mit den neu auf-
kommenden Fragen und Problemen 
richtig beschäftigt zu haben.
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III.) Luthers Schriften zu 
wirtschaftsethischen Fragen

Luther hat sich insgesamt viermal 
ausführlich zu wirtschaftsethischen 
Fragen geäußert.

1., 2.) Die beiden „Sermone gegen 
den Wucher“

Seine erste Schrift zu diesem Thema 
ist die 1519 erschienene Abhandlung 
„Eyn Sermon von dem Wucher“2, 
dem 1520 eine überarbeitete und er-
weiterte Fassung folgte3. Die Hin-
tergründe für die Entstehung dieser 
Sermone sind wohl in den von der 
Kirche getätigten Geldgeschäften4 zu 
sehen. Luther stellt in diesen Sermo-
nen fest, dass die Bergpredigt, die 
Leihen ohne Gewinn gebietet, für 
alle Christen verpflichtend sei und 
nicht etwa nur ein Rat sei, den nur 
die ganz Frommen befolgen könn-
ten. Als einziges Geschäft lässt Lu-
ther den Zinskauf zu. Darunter ver-
steht er das Verleihen von Grundstü-
cken gegen eine Rendite von 4% bis 
6%, wobei er eine Teilung des Ge-
winns und des Risikos fordert. Al-
lerdings dürfe mit Bedürftigen die-
se Art von Geschäften nicht getätigt 
werden (WA 6,6,17-7,6). In der er-
weiterten Fassung – der „Große Ser-
mon“ – von 1520 stellt Luther wiede-
rum fest, dass den Christen die Hil-
fe für Bedürftige ohne schielen auf 
Gewinn geboten ist. Auf dem Hin-
tergrund von Missernten in den Jah-
ren zuvor, die die Bauern zwangen, 
Kredite aufzunehmen5, lehnt Luther 
das Beleihen von Getreide und Wein 
bis zur neuen Ernte aus grundsätz-

2)	Weimarer Ausgabe (im Folgenden: 
WA) 6,3-8, später als „Kleine Sermon 
von dem Wucher“ bezeichnet.

3)	WA 6, 36-60, der s.g. „Großer Sermon 
von dem Wucher“.

4)	vgl. WA 6,7,7ff.
5)	vgl. Prien, 72.

lich theologischen Überlegungen 
ab und bezeichnet dies als Wucher 
(WA 6,48,24-49,17). Luther lässt 
unter Christen das Argument nicht 
gelten, dass ohne Interesse an Ge-
winn der Handel nicht funktionie-
re (WA 6,51,4-19). Insgesamt geht 
Luther in diesem Sermon ausführ-
lich auf die Geldgeschäfte und die 
daraus resultierenden Probleme im 
Rahmen der weltlichen Wirtschaft-
spraxis ein, ohne dass er seine ableh-
nende Meinung revidiert. Er sieht, 
dass auch die Kirche in solche ver-
werflichen Wirtschaftspraktiken in-
volviert ist und fordert daher gera-
de von ihr ein vorbildliches Verhal-
ten in wirtschaftlichen Fragen (WA 
6,50,4-51,2).

3.) „Von Kaufshandlung und Wu-
cher“

1524 brachte Luther die Schrift „Von 
Kaufshandlung und Wucher“ (WA 
15,293-322) heraus. 
In diese Schrift hat Luther den 
„Großen Sermon von Wucher“ 
vollständig aufgenommen und den 
Teil „Von Kaufshandlung“ voraus 
und den Abschnitt „Vom Wucher“ 
nachgestellt. Luther betont in die-
ser Schrift die Notwendigkeit des 
Handels (WA 15,293,29f). Er lehnt 
jedoch den Fernhandel ab, da nach 
gängiger Meinung das Geld bes-
ser im Lande verbleiben soll (WA 
15,293,33-294,20). Er vertritt die 
Meinung, dass die Geschäfte nach 
dem Prinzip von Recht und Billi-
gung abzuwickeln sind, das Kauf-
mannsprinzip des höchsten erziel-
baren Preises lehnt er als unchrist-
lich ab. Am liebsten wäre ihm eine 
Festsetzung der Preise durch die 
Obrigkeit. Da er dies aber als unre-
alisierbar ansieht, sollen die Preise 
durch die Marktsituation festgelegt 
werden (WA 15,295,4-296,24). Der 
Lohn für den Kaufmann soll sich an 

dem eines Tagelöhners orientieren 
(WA 15,297,26-298,4), also einen 
normalen Lebensunterhalt ermög-
lichen. Kaufgeschäfte sollten bar 
bezahlt und nicht etwa über Bürg-
schaften abgewickelt werden (WA 
15,303,19-304,10). Um größere per-
sönliche wirtschaftliche Schäden zu 
vermeiden, sollte Geldverleih nur im 
Rahmen dessen bleiben, dass Ver-
luste nicht die eigene Existenz be-
drohen (WA 15,303,24-28). Luther 
kritisiert des Weiteren spekulative 
Termingeschäfte, Ausnutzung der 
Marktsituationen und monopolisti-
sche Marktbeherrschung, sowie Aus-
nutzung von Preisvorteilen und Not-
lagen, unseriöse Zahlungspraktiken 
und Manipulationen an Maßen und 
Gewichten (WA 15,305ff). 

4.) Die Vermahnung „An 
die Pfarrherrn wider den 

Wucher zu predigen“ (WA 
51,331-424)

a.) Einleitung
Diese Veröffentlichung Luthers ist 
der Gattung nach eine paränetische 
Schrift. Sie ist in zwei Hauptab-
schnitte geteilt: Der erste Teil (WA 
51,343,10-376,14)6 behandelt die 
weltlichen (juristischen und poli-
tischen) Aspekte des Wuchers, im 
zweiten Hauptteil (376,15-421,14) 
erörtert Luther die theologischen 
Fragen, die sich im Zusammenhang 
mit dem Wucher für die Christen 
stellen. Luther spricht sich in der 
Schrift gegen den Wucher und für 
seine starke Verurteilung aus. Luther 
lokalisiert die Wucherer in Leipzig, 
Augsburg und Frankfurt, wobei er 
bemerkt, dass jedes Haus die Aus-
wirkung ihres Tuns zu spüren be-

6)	die Vers- und Zeilenangaben im Text 
beziehen sich im Folgenden – wenn 
nicht anders angegeben – immer auf 
WA 51.
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kommen (417,12-14). Er will den 
Predigern und Pfarrern eine Hilfe 
geben, um in Gesprächen und Pre-
digten den Wucher auf das Schärfs-
te zu verurteilen.

b.) Der Kontext der Abfassung

Luther hat diese Vermahnung Ende 
1539 geschrieben – veröffentlicht 
wurde sie wohl Neujahr 15407. Der 
direkte Anlass für diese Schrift bot 
die wirtschaftliche Situation im Jahre 
1539. Wegen anhaltender Dürre, aber 
vor allem auch, weil das noch vor-
handene Getreide von Spekulanten 
zur Erzwingung höherer Preise zu-
rückgehalten und damit dem Markt 
entzogen wurde, brach in Wittenberg 
und Umgebung im Frühjahr 1539 
eine Hungersnot aus. Luther wandte 
sich in dieser Situation an den Bür-
germeister der Stadt Wittenberg Lu-
kas Cranach. Der beteuerte jedoch, 
an der Situation unschuldig zu sein. 
In einem Brief fordert Luther den 
Kurfürsten auf, gegen den Geiz und 
die Bosheit der reichen Junker vor-
zugehen, die die Hauptschuldigen 
an der Hungersnot seien.8 Luther 
erwähnt auch die, die den konkre-
ten Anlass zur Abfassung der Schrift 
tragen, nämlich die „so mut willi-
ge theurung stifften, wie itzt Adel 
und baur auffs aller mut willigst“ 
(421,12-14). Luther schreibt, dass 
in den letzten 10 bis 20 Jahren der 
Zinssatz auf bis zu 40% p.a. ange-
stiegen sei (364,10-12). Den Grund 
dafür sieht er darin, dass reiche Pro-
duzenten – sowohl Adelige als auch 
Bürger – ihre ständig steigenden Le-
benshaltungskosten durch Preisauf-
schläge ausglichen, der Lohn für die 
Wenigbemittelten aber nicht steige, 
so dass diese sich kaum das Notwen-

7)	vgl. WA 51,326.
8)	vgl. WA 51,325.

digste zum Leben leisten könnten 
(416,12-15).

c.) Luthers Definition des Wu-
chers

Für Luther gilt jeder Mensch als Wu-
cherer, der Geld verleiht und etwas 
zusätzlich zum verliehenen Betrag 
zurückverlangt, seien es 5%, 6% 
oder mehr Prozent (332,16). Luther 
stellt dies besonders deutlich heraus 
und wendet sich gegen die Relati-
vierung der Unrechtmäßigkeit des 
Wucherns durch das Argument, dass 
alle Stände davon profitieren würden 
(334,14-337,9). An einem konkreten 
Beispiel (338,6-340,9) vergleicht er 
den Wucherer, der sich seines Wu-
cherns als Wohltat rühmt, mit Mör-
dern und Ehebrechern. In seiner Po-
lemik stellt er fest, dass sich auch 
Ehebrecher und Räuber im gegen-
seitigen Einvernehmen gute Diens-
te tun. Luther stellt klar, dass es kei-
ne gesellschaftliche Schicht gibt, die 
nicht in irgendeiner Form Wucher 
betreibe, sei es nun Adel, Bürger-
tum oder Bauernstand – diese Tat-
sache sei aber kein Grund, für den 
Wucher zu sein.
Luther spitzt seine Ablehnung 
des Wuchers dergestalt zu, in-
dem er ausführt, ein Wucherer 
sei ein „Beer wolff“, der die 
ganze Welt fressen will.
Luther analysiert die großen 
Gefahren, die für die sozi-
ale und politische Situation 
Deutschlands vom Wucher 
ausgeht. Er stellt die Tatsa-
che dar, dass in Deutschland 
bis zu 40% Zinsen pro Jahr 
genommen werden (364f) – 
namentlich in Leipzig. Er be-
schreibt die Gefahr, dass bei 
einem solchen Zinssatz ei-
ner der „grossen hendelern“ 
einen großen König in einem 
Jahr zugrunde richten kann, 

denn wenn dieser 1.000.000,- Gul-
den leiht, muss er nach einem Jahr 
allein 400.000,- Gulden Zinsen zah-
len. Luther ist darüber so erzürnt, 
dass er den Wucherern vorwirft, die 
Welt in zehn Jahren „gefressen“ zu 
haben (365,11f). Luther versteht ge-
nau, was dieser Zinssatz an Inflati-
on und Teuerung mit sich bringt. Er 
sieht die Gefahr des Niederganges 
vor allem der lohnabhängigen Ar-
beiter sehr genau. Sie können nicht 
durch Handel und Fruchtanbau ihre 
Erträge steigern und sind daher durch 
die wucherbedingte Preissteigerung 
am ehesten betroffen, (417,9-418,5) 
so dass sie ihr Anwesen verkaufen 
müssten. Luther findet zu diesem 
Thema mit Nehemia 5,3f auch eine 
biblische Parallele.

d.) Ausnahmen

a) Schadewacht (343,10-352,11)

Luther gesteht eine Ausnahme zu, 
die ein Zinsnehmen rechtfertigt. 
Er bezeichnet diese Art der Bezin-
sung als Schadewacht. Die Juris-

Martin Luther
verurteilt das Zinsnehmen

„Darum ist ein Wucherer ... schier so 
böse wie der Teufel selbst.“ –

Denn christliches Handeln und Wohltun mit zeitlichem 
Gut bestehen in den drei Graden: umsonst geben, 

leihen ohne Zins und mit Liebe fahren lassen.“
7.4b

Martin Luther, Holzschnitt von Lucas d.J. Cranach, 1551
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ten verwenden den Begriff Interes-
se (345,4).
Dieser Fall ist gegeben, wenn ein 
Mensch, der mehr aus Gefälligkeit 
Geld verleiht, damit rechnen muss, 
dass verliehene Geld nicht zurück zu 
erhalten. Dann ist das Nehmen von 
geringen Zinsen erlaubt, um die not-
wendigsten Dinge für den Lebens-
unterhalt bestreiten zu können, da er 
durch das Verleihen des Geldes sei-
nerseits in eine existenzbedrohende 
Situation kommen könnte. Die Be-
zeichnung Schadewacht leitet Lu-
ther vom „Zustand“ des Gläubigers 
her, der auf sein Geld wartet: „Mei-
ne schade wacht weil dü seümest 
und schleffest und gehet teglich un-
kost oder schaden drauff, so lange 
du seümest und schleffest.“ (344,4-
6)9 In diesem besonderen Fall muss 
der Schuldner die Leihsumme und 
die Summe für die zusätzlichen Auf-
wendungen bezahlen. Diese bloße 
Modalität des Leihens ist für Luther 
kein Wucher. Ganz im Gegenteil, er 
hält dies für ein „Christlich werck, 
welchs Gott nicht allein hie auff er-
den, wie er den weltlichen thut, son-
dern auch ynn ihener welt belonen 
wil“ (345,7-9). Allerdings weist er 
auch die Juristen an, über den Ge-
brauch der Schadewacht genau zu 
wachen, dass nicht doch ein ver-
steckter Wucher daraus wird. Luther 
will verhindern, dass mit den Zin-
sen des Geldes in Saus und Braus 
gelebt wird. Daher soll das zusätz-
liche Geld am besten erst dann ge-
fordert werden, wenn der Schaden 

9)	Während Luther den Begriff Scha-
dewacht direkt vom Wort Schaden 
herleitet, verwendet das Grimmsche 
„Deutsche Wörterbuch“ Schadewacht 
als Bezeichnung für eine bestimmte 
Art des Wuchers (!), vgl. DWb VIII, 
1985; wobei Schaden etymologisch 
als Vorläufer der Bezeichnung Zins 
verstanden wird, vgl. a.a.O., 1976.

tatsächlich eingetreten ist. Das glei-
che gilt auch für Naturalien wie Ge-
treide, Wein usw.

Dieses Beispiel zeigt, mit welchem 
Sachverstand und analytischer Auf-
fassungsgabe Luther dieses Thema 
behandelt. Ihm entgeht keine denk-
bare Möglichkeit des Wuchers.

b) Notwucher (371,9-375,10)

Als weitere Ausnahme lässt Luther 
den s.g. Notwucher zu. Bedürftigen 
Menschen – z.B. Witwen und Wai-
sen – soll das Zinsnehmen erlaubt 
sein. Es soll sich aber im Rahmen 
halten und 5%-6% nicht überstei-
gen. Für diesen Fall wünscht sich 
Luther sogar eine Lockerung des 
Wucherverbotes. Zinsnehmen soll 
nur in Notzeiten erlaubt sein, daher 
versteht Luther den Notwucher auch 
als einen Akt der Barmherzigkeit, da 
keiner zum Bettler gemacht werden 
soll. Luther wagt folgenden am Tat-
bestand des Mundraubes orientier-
ten Vergleich: „Was ausser der not 
recht ist, das ist ynn der not unrecht 
und widerumb Wer dem Becker brod 
vom laden nimpt on hüngers not, ist 
ein dieb, Thut ers ynn hungers not, 
so thut er recht, Denn man ist schul-
dig yhm zu geben und der gleichen 
viel“ (373,1-4). Luther will in sei-
ner Schrift nicht alle Details klären. 
Wichtig ist für ihn, dass Geldverlei-
hen kein Geschäft sein kann und soll. 
In Zweifelsfällen sollen daher Pfar-
rer, Fürsten oder „fromme Gelehrte“ 
gefragt werden. In diesem Zusam-
menhang ermahnt Luther seine Le-
ser in Anlehnung an 1. Tim 6,7-10 
zu einem bescheidenen Leben. Da 
der Mensch nach seinem Tod keine 
Güter mitnehmen kann, wendet er 
sich gegen Geiz und Wucher. Ihm ist 
aber auch klar, dass es bei der Höhe 
der Bedürfnisse soziale Unterschie-
de gibt, auch wenn vom christlichen 

Standpunkt alle gleichviel bekom-
men sollten (375,11-378,14).

e.) Luthers Aspekte für die Ableh-
nung des Wuchers

Luther teilt seine Schrift in zwei gro-
ße Abschnitte. Im ersten erläutert er 
seine Gründe für die Ablehnung des 
Wuchers aus politischer und juris-
tischer Sicht, im zweiten Teil argu-
mentiert er theologisch.

a) Die politisch-juristischen Aspek-
te (352,12-376,14)

a.a) Luthers Berufung auf Aristo-
teles

Luther übernimmt bei seiner Argu-
mentation gegen den Wucher eine 
naturrechtliche Begründung des 
Aristoteles (360,6-361,3). So ist 
Aristoteles (384-322 v. Chr.) der 
Meinung10, dass Wucher gegen die 
Natur sei, denn Geld sei naturgemäß 
unfruchtbar und vermehrt sich nicht, 
wie hingegen Bäume und Äcker 
Frucht bringen. Auch wird durch 
den Wucher das richtige Verhältnis 
jeder Leistung vernachlässigt, da ein 
Wucherer mehr nimmt, als er gibt. 
Daher übernimmt Luther auch die 
Auffassung des Aristoteles11, dass 
ein Wucherer letztlich einem Dieb 
und Räuber gleicht, da er den Men-
schen Geld wegnimmt. Luther ver-
wendet für diese Art des Räubers, 
der auf einem Stuhl sitzt, die Be-
zeichnung „Stuhlräuber“. Ihn soll-
te man am besten hinrichten, so wie 
es eventuell mit einem kleinen Dieb 
geschieht, der nur ein paar Gulden 
gestohlen hat. Luthers Rückgriff 
auf Aristoteles mag im ersten Mo-

10) vgl. Aristoteles, Politik, Buch I 
(58a,b), 53, hg. v. Paul Gohlke, 
Paderborn 1959

11) vgl. Aristoteles, Nikomachische 
Ethik, Buch IV (22a), 101, hg. v. 
Paul Gohlke, Paderborn 1956
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ment irritieren, hatte Luther doch 
schon zu einem sehr frühen Zeit-
punkt, nämlich in der „Disputatio 
contra scholasticam theologiam“12 
vom September 1517 dem Aristo-
telismus in der Theologie und da-
mit der ganzen traditionellen mit-
telalterlichen Theologie eine Absa-
ge erteilt. Theologisch lehnt Luther 
den Rückgriff auf Aristoteles also ab. 
Die Berufung Luthers auf Aristote-
les erklärt sich in diesem Fall aller-
dings damit, dass Luther die aristo-
telische Auffassung nicht für seine 
theologische, sondern ausschließ-
lich für seine juristisch-politische 
Argumentation gegen den Wucher 
verwendet. Luther übernimmt be-
züglich der Geldtheorie die natur-
rechtliche Auffassung des Aristote-
les, denn eine Produktivität des Ka-
pitals – wie wir sie heute anwenden 
und die in die Krise geraten ist – war 

12) WA 1, 224-228.

Luther fremd und undenk-
bar, er kannte die Produk-
tivität des Kapitals höchs-
tens als Anlage auf Grund 
und Boden mittels Arbeit. 
Gott und Arbeit geben die 
Gaben, die für das Leben 
notwendig sind, nicht das 
spekulative Hin- und Her-
schieben von Waren und 
Geldströmen.

a.b) Die Vorbilder der An-
tike im Kampf gegen den 
Wucher
Luther führt im Anschluss 
an den positiv verstande-
nen Aristoteles weitere be-
sonders leuchtende Vorbil-
der aus der Antike für seine 
Argumentation an. Auffäl-
lig ist dabei vor allem sei-
ne besondere Kenntnis des 
Altertums und seiner Praxis 
im Kampf gegen den Wu-

cher (358ff). 
Luther nennt die beiden Griechen 
Alexander den Großen (356-323 
v. Chr.) und Solon (ca. 640-560 v. 
Chr.) und den Römer Cato (der Äl-
tere) (234-149 v. Chr.) als positive 
Beispiele, die gegen den Wucher 
mit staatlichen Maßnahmen vor-
gegangen sind und auf diese Wei-
se viele Menschen aus wirtschaftli-
cher Abhängigkeit und Leibeigen-
schaft befreien konnten. Luther kri-
tisiert daher, dass die – ungläubigen 
– Heiden durch die Vernunft erken-
nen, dass die Wucherer Diebe und 
Mörder sind, während die – gläubi-
gen – Christen die Wucherer in Eh-
ren halten und „wir sie schier anbe-
ten umb yhres goldes willen achten 
nicht, welch einen grossen hohn und 
schmach wir damit thün dem Christ-
lichen namen und Christo selbs, ...“ 
(361,14-16). Luther sieht die Gefahr, 
dass die gesamte Bevölkerung zum 

Schluss durch den Wucher leiden 
muss, wenn keiner gegen die Wu-
cherer vorgeht. Daher wünscht sich 
Luther, dass Gott Deutschland eine 
solche Obrigkeit wie Solon oder Ale-
xander geben möge, „der dem wu-
cher steure und wehre“ (358, 11f). 
Dieser Wunsch ist für Luther so in-
tensiv, dass er ihn mit einem „Amen“ 
beendet. Dies kommt auffälligerwei-
se außer wie üblich am Ende seiner 
Schriften, in diesem Fall nur in die-
sem speziellen Zusammenhang vor. 
Es ist anzunehmen, dass er damit die 
besondere Dringlichkeit seines An-
liegens würdig unterstreichen woll-
te. Als Beispiel aus dem Alten Testa-
ment führt Luther Nehemia (um 450 
v.Chr.) (Neh 5,1-13) an, der aus Got-
tes Gnaden mit Hilfe des Rates (Neh 
5,7) gegen den Wucher und die da-
mit verbundenen Versklavung und 
Verelendung der aus dem Exil zu-
rückgekehrten Juden vorging.

a.c.) Die Aufgabe der Obrigkeit und 
der Prediger

Luther fordert im Anschluss an die-
se Ausführungen die christliche 
Obrigkeit auf, gegen den Wucher 
in gleicher Weise vorzugehen, wie 
sie es gegen Mord und Ehebruch 
tun (355,9ff). Allerdings ist er be-
züglich der Effektivität obrigkeit-
lichen Handelns im Falle des Wu-
chers eher pessimistisch (332,1ff; 
356,5ff; 366,6ff u.ö.), weshalb ver-
stärkt die Prediger dieses Amt wahr-
nehmen sollen.
Die Pfarrer und Prediger haben die 
Aufgabe, die Obrigkeit und die von 
Amts wegen mit dieser Problema-
tik betrauten Personen zu „vermah-
nen“, gegen den Missstand des Wu-
chers vorzugehen.
Luther versteht seine Schrift als Ar-
gumentationshilfe für die Pfarrer, auf 
die sie bei Gesprächen und in Pre-
digten zurückgreifen können. In die-

Arbeitsgruppe Gerechte Wirtschaftsordnung

AristotelesAristoteles
( 384 - 322 v. Ghr. )

„Durch den Zins entsteht Geld aus Geld. 
Diese Art des Gelderwerbs ist also am 

meisten gegen die Natur.“

7.2b
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sem Zusammenhang wird deutlich, 
dass Luther keineswegs das „Reich 
der Welt“ und das „Gottes Reich“ 
als zwei nebeneinander stehende 
Bereiche versteht, die nichts mitei-
nander zu tun haben. Vielmehr sol-
len die Pfarrer, die in geistiger Voll-
macht durch ihr Amt das Wort Got-
tes verkündigen, auf die (weltliche) 
Obrigkeit einwirken, dass sie nach 
den Maßstäben der christlichen Ethik 
handeln, deren Schwerpunkt in die-
sem Fall die Weisungen der Berg-
predigt sind. Luther versteht die Pre-
digt demnach als christliche Ermah-
nung für weltliche Dinge.
Am Ende dieses Abschnittes und 
besonders am Ende seiner Schrift 
(421,15-424,4) fordert Luther ein 
hartes Vorgehen der Pfarrer gegen 
die Wucherer. So sollen die Pfarrer 
den Wucher von der Kanzel herun-
ter verdammen. Darüber hinaus er-
mahnt er die Pfarrer, den Wuche-
rern die Abendmahls-gemeinschaft 
zu verweigern, es sei denn sie, ha-
ben vorher aus vollem Herzen ge-
beichtet.
b) Die theologischen Aspekte 

(376,15-413,8)
Im Zusammenhang seiner Argumen-
tation gegen den Wucher fordert Lu-
ther – unter Bezug auf die Bergpre-
digt – die Christen zu Geben, Lei-
hen und Leiden auf.

b.a) Vom Geben – Mt 5,42f (380,15-
391,11)

Luther macht in seiner Auslegung 
deutlich, dass jeder Mensch aufge-
fordert ist, jedem zu geben, der dies 
nötig hat. Dabei schließt er ausdrück-
lich – in Anlehnung an 2. Mose 23,5 
– die Feinde ebenso mit ein (381f). 
Genau wie er Hilfe für die Feinde 
fordert, lehnt Luther es ab, Men-
schen, die sich arm oder bedürftig 
stellen und auf Almosen von „Chris-

ten und frome leute“ hoffen, in Wirk-
lichkeit aber nur zu faul zum Arbei-
ten sind, Hilfe zuteil werden zu las-
sen. Er begründet dies damit, dass 
Christus geboten hat, lediglich den 
Bedürftigen zu helfen. Luther sieht 
demnach auch die Möglichkeit des 
Missbrauches von materiellen Zu-
wendungen, der zu seiner Zeit wohl 
zugenommen hatte (383,2f).

An dieser Stelle wird Luthers Ar-
beitsethos erkennbar, das in sei-
ner Wirkungsgeschichte auch heu-
te  noch erkennbar ist: Verdienst ist 
nur durch der Hände Arbeit redlich. 
Luther setzt voraus, dass man zum 
Geben vorher besitzen muss, daher 
sollen nur die Vermögenden geben. 
In diesem Zusammenhang übt er 
scharfe Kritik am Mönchtum, das 
zwar zunächst mit freiwilliger Ar-
mut begonnen hat, aber im Laufe der 
Zeit immer wohlhabender gewor-
den sei. Unter Rückgriff auf 2. Kor 
8,13 warnt Luther vor Übertreibun-
gen und verurteilt diese mönchische 
Haltung, denn keiner soll sich selbst 
„züm Bettler und den Bettler zum 
Herren machen“ (385,4f). Richtiges 
Geben bedeutet für Luther daher, 
so viel abzugeben, dass alle Men-
schen genug zum Leben haben. Es 
ist also an den Menschen, die Güter 
gerecht zu verteilen, denn Gott gibt 
von sich aus genug für alle (vgl. 1. 
Tim 6,7f) (386).

Luther sieht beim Geben allerdings 
zwei Probleme: Zum einen besteht 
die Gefahr, dass das Geben aus äu-
ßerlichen Beweggründen und nicht 
von ganzem Herzen kommt, er for-
dert mit Röm 12,8 „Wer da gibt 
der gebe (...) mit einfeltigem hert-
zen, nicht umb eitel ehre willen“ 
(386,16f). Auch soll man seine gu-
ten Taten nicht herausposaunen (vgl. 
Mt 6,2), denn sonst „ist solch ge-

ben gantz verloren und umbsonst“ 
(387,7).

So beurteilt er das Verhalten der Leu-
te besonders negativ, welche beab-
sichtigen, durch ihr Geben ande-
re in ihre Abhängigkeit zu bekom-
men. Diese versuchten so mit einer 
Gabe von 10 Gulden, Arbeit und Nut-
zen von über 100 Gulden zu erhal-
ten. Für Luther ist – in Anlehnung 
an biblische Motive, z.B. „Scherf-
lein der Witwe“ (Mk 12,41-44) – 
nicht die Höhe des gegebenen Be-
trages wichtig, sondern die Einstel-
lung des Herzens. Hier sieht er aller-
dings unter den Christen große De-
fizite: „Aber dis geben, aus Einfel-
tigem hertzen, das ist schweer und 
lesst wenig Christen sein, Und kos-
tet doch weder gelt, muhe noch erb-
eit. Sondern allein das sich das hertz 
recht drein schicke, Denn wer einen 
pfennig gibt aus einfeltigem hert-
zen, der gibt mehr fur gott weder so 
er hundert und aber hundert tausent 
gulden gebe, aus solchem falschen 
hertzen, Denn Gott hellts doch fur 
keine gabe“ (389,2-8).

Aus diesem Grund ist Luther auch 
der Meinung, sei es besser, die Fürs-
ten und Bürger verprassen ihr Geld – 
auch wenn es die Bedürftigen benö-
tigen – als sie gäben es aus falschem 
Herzen. Für diese Menschen wird 
auf diese Art und Weise der Mam-
mon zu ihrem Gott. Wenn sie andere 
mit Geld in ihre Abhängigkeit brin-
gen, machen sie den Mammon auch 
für diese Menschen und damit für 
die ganze Welt zum Gott. In Anleh-
nung an Sir 20,14f nennt Luther die-
se Gabe „Narrengeschenk“. Beson-
ders schlimm ist für Luther, dass die-
se Menschen zusätzlich auch Dank-
barkeit für ihr Tun erwarten.

Ebenso schändlich findet Luther das 
Tun von Menschen, die versuchen, 
durch die Stiftungen von Klöstern, 
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Messen usw. Gott sein Reich abkau-
fen zu können. Hier überträgt Lu-
ther die bis dorthin erörterte reine 
wirtschaftsethische Fragestellung 
unvermittelt auf seine Rechtferti-
gungstheologie. In einem einzigen 
Satz wendet er sich gegen den Ver-
such, das Heil mittels guter Werke 
zu bekommen. Dennoch bleibt er 
beim „Geld“, denn er schreibt von 
der „bose falsche muntze die da 
heisst unser werck und verdienst...“ 
(391,9). 

Exkurs: Die Rechtfertigungstheolo-
gie im Zusammenhang mit Luthers 
Wirtschaftsethik

Dieser kurze Exkurs zeigt, wie sehr 
Luther seine Theologie von der „Re-
formatorischen Entdeckung“ der 
Rechtfertigung sola gratia her denkt. 
Diese Theologie ist ihm immer prä-
sent und er wendet sie auf alle Be-
reiche an. Dennoch kann auch der 
ethische Ansatz Luthers nicht ohne 
seine Rechtfertigungstheologie ver-
standen werden. In der mittelalter-
lichen Theologie fallen Rechtferti-
gung und Annahme zum Heil aus-
einander. Diese Trennung kann aber 
durch den Weg des freien menschli-
chen Mitwirkens überwunden wer-
den. Diese richtige Ausschöpfung 
der Freiheit wird somit zur Bedin-
gung der endgültigen Annahme 
durch Gott.

Für Luther hingegen bedeutet Frei-
heit die bedingungslose Annahme des 
Heils. In seiner Schrift „Von den gu-
ten Werken“13 stellt Luther eine Ver-
bindung zwischen Rechtfertigung 
und Ethik her: „Das erste vnd hochste 
aller edlist gut werck, ist der glaube 
in Christum“ (WA 6,204,25f.). Wo-
bei er konkretisiert: „Hie zuglau-
benn, das got gnedigen wolgefal-

13) Von den guten Werken (1520), WA 
6,202-276.

len vbir vnsz habe, ist das hochste 
werck, das geschehn mag von vnd in 
der Creatur“ (WA 6,208,38-209,2). 
Luther setzt den Glaube absolut und 
spitzt so seine Position zu, indem er 
mit Röm 14,23 feststellt: „alles was 
nit ausz odder im glauben geschicht, 
das ist sunde“ (WA 6,206,13f.). So 
werden die Werke – gleich welcher 
Quantität oder Qualität – eben nur 
durch den Glauben vor Gott ange-
nehm (WA 6,206,8-32). Luther in-
terpretiert das 7. Gebot „Du sollst 
nicht stehlen“ auf dem Hintergrund 
von wirtschaftsethischen Fragen: So 
fordert auch dieses Gebot ein Werk, 
welches viele gute Werke umfasst 
und vielen Lastern entgegenwirke. 
Es heißt  ‚Mildickeit‘ – heute bes-
ser mit ‚Freigebigkeit’ oder ‚Barm-
herzigkeit’ zu übersetzen. Nach die-
sem Gebot solle jeder mit seinem 
Besitz helfen und dienen. Dieses 
Gebot stehe nicht nur gegen Dieb-
stahl und Raub, sondern ebenso ge-
gen Habgier, Wucher, Übervortei-
lung u.a.m. (WA 6,270,25-271,9). 
„Vnd furwar, in dissem gebot, mag 
man am klerlichsten mercke(n) wie 
alle gutte werck mussen im glauben 
gehen vnd geschehen, dan hie emp-
findet ein iglicher fast gewisz, das 
des geytzs vrsach, ist misztraw, der 
mildickeit aber vrsach ist der glaub, 
dan darumb das er got trawet, ist er 
mild vnd zweiffelt nit er habe ymer 
gnug“ (WA 6,272,18-22).

b.b) Vom Leihen – Mt 5,46f; Lk 6,34 
(391,12-400,3)

Für das Leihen gilt zunächst das 
Gleiche wie für das Geben, wonach 
man nicht nur dem Freund leihen 
soll, sondern auch dem Feind. Auch 
hier versteht Luther wirtschaftsethi-
sches Handeln selbstverständlich 
als tätige Feindes- und Nächsten-
liebe, ausdrücklich beruft er sich 
auf Mt 7,12.

Auch soll nur der wirklich Bedürf-
tige Geld geliehen bekommen und 
nicht der Faulpelz oder Schalk.

Es soll aber nur das Verliehen wer-
den, was der Mensch wirklich üb-
rig hat. Auch rät Luther ausdrück-
lich vom Verleihen ab, wenn die Ge-
fahr besteht, dass der Gläubiger sein 
Geld nicht zurückerhält.

Für Luther bedeutet Verleihen: Geld 
zu geben, ohne Zinsen zurückzube-
kommen – alles andere gilt als Wu-
cher. Dennoch fordert Luther die 
Leute auf, einfältig zu verleihen und 
nicht auf Dank und Ehre hoffen oder 
sich gar feiern zu lassen. Letzteres 
ist nämlich für Luther das Zeichen, 
dass sich die Menschen gerne zum 
Gott über andere machen. Für Lu-
ther zeigt sich an dieser Haltung, 
dass die Erbsünde weiterhin in der 
Welt ist (354,4-6, siehe auch 394,14-
395,3). Der Wucher offenbart in Lu-
thers Augen die Grundsündigkeit der 
Menschen (Erbsünde), gleichzeitig 
macht er aber auch klar, dass sich 
die Menschen, die Wucher treiben, 
für ihre konkreten Sünden (Tatsün-
de) verantworten müssen. Ähnlich 
wie in seiner Freiheitsschrift argu-
mentiert Luther hier mit Paradoxien. 
Gegen die Erbsünde an sich kann die 
Obrigkeit nicht einschreiten. Diese 
hat vielmehr die Aufgabe, das kon-
krete Böse (nämlich die Tatsünde) 
einzudämmen, was in diesem Fall 
heißt, den Wucher zu steuern.

So hätten einige Menschen noch 
Freude am Leid der anderen. Be-
sonders schändlich sind für Luther 
die Wucherer und Geizkragen, die 
auf die sanfte, unauffällige Art ver-
suchen, Einfluss über andere Men-
schen zu bekommen. Luther be-
zieht sich in diesem Zusammen-
hang auf die zeitgenössische Situa-
tion, in der einige Bauern Getreide 
zurück hielten, um den Preis zu stei-
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gern. Am liebsten sähe Luther die-
se Leute durch die Obrigkeit hinge-
richtet. Da dies aber unter den gege-
benen Verhältnissen nicht möglich 
ist, stellt er fest, dass sie sich mit 
ihrem Tun selbst richten und dem 
Teufel verfallen.

b.c) Vom Leiden – Mt 5,40f.44 
(400,4-413,8)

Als drittes Thema in der Auseinan-
dersetzung mit den Wucherern be-
handelt Luther die Fragen des Lei-
dens. So fordert er, dass die Chris-
ten, wenn ihnen Leid zugefügt wird, 
sich nicht wehren sollen, sondern al-
les in Geduld ertragen. Sich zu weh-
ren bedeutet für Luther die Aufrich-
tung eines „new weltlich regiment“, 
und dies ist für Luther unmöglich, 
würde es doch die von Gott gegebe-
ne Ordnung stören. Allerdings lehnt 
Luther jede Form von Leiden ab, die 
durch Ruhmsucht begründet ist oder 
von Menschen selbst gewählt wur-
de14. Ketzer der Alten Kirche, wie 
Donatisten, Arianer, aber auch die 
Bettelmönche und Schwärmer seiner 
Zeit gelten als Repräsentanten sol-
chen unaufrichtigen „Leidens“.

Ein echter Märtyrer kann nur sein, 
wer um Christus und der Gerech-
tigkeit willen leidet (Mt 5,10f). Nur 
den echten Märtyrern steht der Weg 
in den Himmel offen, die falschen 
kommen in die Hölle.

Luther überlegt, ob die Lehre Christi 
vom Leiden nun hinfällig sei, nach-
dem „die weltliche Herrschafften 
Christen worden sind welche nicht 
leiden, das man den Christen neme 
oder leide thu Und yhr schutz und 
schirm ist nicht zu verachten, son-
dern zu brauchen, als anderer gu-

14) vgl. hierzu z.B. auch den „Sermon 
vom Leiden und Kreuz“ von 1530 
(WA 32,28-39, besonders 29,22-
30,4).

ter und Creatur Gottes, mit 
dancksagung“. Er kommt 
aber zu dem Entschluss, dass 
ein wahrer Christ durch das 
Handeln der anderen Men-
schen genug Leidensmög-
lichkeiten erhält. So emp-
fiehlt er, sich alle drei Stände 
genauer anzusehen, so wer-
de man schon genug Leiden 
finden, da die Bergpredigt 
von kaum jemandem rich-
tig beachtet werde (404,1-
3): So würde man unter hun-
dert Amtleuten und Adeligen 
kaum einen finden, der sich 
diesbezüglich christlich ver-
hält (405,12-406,13). Noch 
schlechter kommen bei Lu-
ther die Bauern weg, die we-
gen ihrer Nahrungsproduktion (prak-
tisch bis ins 20. Jahrhundert hinein) 
eine besondere Stellung, aber auch 
Machtstellung besessen haben. Von 
ihnen schreibt Luther: „Nemlich wo 
du einen Christlichen fromen baurn 
findest, der seinem nehesten armen 
Christlich fromen baurn  oder sei-
nem armen pfarrher, Christliche lie-
be vnd trewe erzeiget, mit geben, 
leyhen, raten oder helffen ynn sei-
ner nottdurft. Da gegen wirstü mehr 
denn tausend vnchristlich bauren fin-
den, die nicht einen pfennig geben 
weder pfarrher noch nachbar, wenn 
sie gleich hungers not leiden muss-
ten“ (404,3-8).
Luther konstatiert, dass es unter 
den Bürgern nicht anders aussehe 
(405,1-11). Den Pfarrern – für die 
diese Schrift ja schwerpunktmäßig 
bestimmt ist – sagt er voraus, dass 
sie schon erfahren werden, was Lei-
den bedeutet, wenn sie es wagen, 
dem Adel und den Amtleuten Got-
tes Wort in Bezug auf das Geben, 
Leihen und Helfen zu verkündigen 
(405,12-406,6). Leiden bräuchten 

sie daher nicht zu suchen, durch die 
Wahrnehmung ihres Amtes ergebe 
sich dies von ganz alleine.

In der Frage der Verkündigung gegen 
den Wucher wird wiederum Luthers 
Amtsverständnis erkennbar:

„Und wie wol der Herr allen seinen 
Christen ynn gemein, solch leiden 
verkundigt und geboten hat So hat 
ers doch Sonderlich den Aposteln 
un yhres ampts nacherben gebo-
ten, Solchen ist der Teuffel sonder-
lich feind, darumb das sie von ampts 
wegen mussen offentlich das laster 
straffen, das wil und kan der baür, 
bürger, Adel, fürst, herr nicht lei-
den“ (406,14-407,3). Luther trennt 
für die Aufgabe der Ermahnung 
Amt und Person. Während die Er-
mahnung eine Aufgabe des Amtes 
ist, trifft das Leiden jedoch den ge-
samten Menschen. Für ihre Lebens-
führung fordert Luther von den Pfar-
rern, dass sie auf keinen Fall Herren 
werden sollen und am besten – au-
ßer für ihre Familien – keine Güter 
besitzen sollten.

Jesus von Nazareth 
erweitert das Zinsverbot

„Vielmehr liebet eure Feinde und tut Gutes und leihet, 
ohne etwas zurückzuerwarten.“  (Luk. 6,35)

7.3a

Die Bergpredigt – Fresko von Fra Angelico (um 1387 – 1455) im Kloster San Marco in Florenz
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Luther schärft den Pfarrern ein, nur 
das Wort zu verkündigen, auch wenn 
sie sich damit Anfeindungen ausset-
zen. Denn das Evangelium sei ver-
fälscht worden und zwar auch von 
Leuten, die es besonders hochhal-
ten. Allerdings wird hier nicht ganz 
deutlich, wen Luther nun konkret 
meint, vermutlich hat er den Papst 
und die Bischöfe im Blick (410f). 
Angesichts so großen Hasses unter 
den Menschen stellt Luther fest, dass 
Gläubige denken müssen, der Teu-
fel tobe. Er stellt aber gleichzeitig 
auch fest, dass es Gottes Gewalt und 
Weisheit zu verdanken sei, dass die 
Welt nicht zugrunde gehe.
c) Die Unvereinbarkeit von Geiz 
und Wucher mit dem Reich Christi 
(413,8-418,5)
In Bezug auf Mt 6,24 hält es Luther 
für ausgeschlossen, dass ein Wu-
cherer in das Reich Gottes gelan-
gen kann, da er dem Mammon als 
Abgott dienstbar ist. Luther macht 
dabei einen feinen Unterschied zwi-
schen dem Geizigen und dem Wuche-
rer, beide Haltungen sind aber ver-
werflich und als Christ nicht verein-
bar: Während der Geizige – indem 
er das Geld rafft und zusammenhält 
– einem Bedürftigen die aktive Hil-
fe durch Geben verweigert, bringt er 
in „priuatiue“ – heute würden wir 
den Ausdruck passiv verwenden – 
um.  Der Wucherer hingegen bringt 
den Hilfsbedürftigen, indem er ihm 
durch seine Wucherei den letzten 
Bissen Brot wegnimmt, aktiv „po-
sitiue“ um (414,1-13). 

Luther analysiert die wirtschaftli-
chen Konsequenzen des Wuchers 
genau: Wucher führt zu einer großen 
Inflation. Daher wendet er sich ge-
gen die Auffassung, durch den Wu-
cher seien nur die ohnehin Reichen 
betroffen. Die Inflation führt aller-
dings dazu, dass die Reichen ärmer 

werden, die Armen jedoch in noch 
stärkeren Maßen durch die – als Re-
aktion der Reichen auf den schwin-
denden Geldwert entstehende – Teu-
erung der Nahrungsmittel betroffen 
werden (414,14-415,13). Als größte 
Perversion empfindet Luther in die-
sem Zusammenhang die Auffassung 
der Reichen, ihre Überteuerung und 
ihr Wucher seien notwendig, damit 
sie den Armen desto mehr Almosen 
geben und sich selbst dadurch leich-
ter den Himmel verdienen könnten. 
Auf diese Art gedächten sie gleich 
zweimal zu profitieren. Luther ent-
gegnet auf solches Ansinnen erzürnt: 
„Denn also gibt der Teuffel auch vr-
sach on vnterlas gute werck zu thun, 
wenn er viel leute plaget, welchen 
man vmb Gottes willen helffen mus“ 
(416,16-417,8).

d) Luthers „Guter treuer Rat“ 
(418,16-421,14)

Luther fordert die Prediger auf, ge-
gen den Wucher zu predigen, damit 
sie im Gericht keine Schuld trifft, 
denn die Wucherer sollen besser 
allein zur Hölle fahren. Nachdem 
Luther in dieser Schrift das Gericht 
über die Wucherer angekündigt hat-
te, gibt er nun den guten Rat, Gott, 
den Schöpfer des Himmels und der 
Erde, zu suchen, der anders als im 
irdischen Handel nicht gleich viel, 
sondern mit 1000 auf 100 Gulden 
(auch hier rechnet Luther interes-
santerweise mit Geld) um ein vie-
les mehr gibt, als man auf der Erde 
erreichen kann. Durch Geben und 
Leihen mit gutem Herzen kann man 
sich den Himmel erwuchern und das 
ewige Leben dazu. Luther fasst die-
se Aufforderung mit der weisheitli-
chen Sentenz (Sprüche 19,17) „Wer 
dem armen gibt oder wohlthut, der 
wuchert dem HErrn“ zusammen. 
Luther möchte, dass sich die Men-
schen das ewige Leben erwuchern. 

Den irdischen Gewinn durch den 
Wucher verliert man, himmlischen 
hingegen nicht.
Luther hat bei seinen Ausführungen 
stets die eschatologische Dimensi-
on vor Augen. Ein Wucherer kann 
sich nur weltliche, zeitliche und da-
mit vergängliche Güter „erwuchern“, 
durch dies irdisches Verhalten ver-
baut er sich jedoch vollends den Weg 
zum Himmel, während der Mensch, 
der in seinem Leben freigebig und 
seinem Nächsten zugetan war, den 
Lohn in der himmlischen Herrlich-
keit empfangen wird. Interessanter-
weise benutzt Luther zur Verdeutli-
chung der Analogie der Verhaltens-
muster in beiden Fällen den Begriff 
„Wucher“ (z.B. 419,4).
e) Der Gebrauch der Kirchenzucht 

(421,15 -424,4)
Luther beendet seine Schrift mit der 
Aufforderung an die Pfarrerschaft, 
den Wucherern die Gemeinschaft 
und die Sakramente zu versagen. 
Während der gesamten Abhand-
lung kommt Luther in kurzen Ex-
kursen auf die Aufgaben des Pre-
digtamtes zu sprechen (z.B. 367f, 
398f, 409). Die Pfarrer warnt er 
davor, den Wucherern vorschnell – 
ohne Erkenntnis der Schuld und ech-
ter Buße – die Sünden zu vergeben 
und sie zum Abendmahl zuzulas-
sen, auch ein christliches Begräbnis 
soll ihnen verweigert werden! An-
dernfalls würden nämlich auch die 
Pfarrer an den Sünden der Wuche-
rer teilhaftig werden und mit ihnen 
zur Hölle fahren, zumal sich die Wu-
cherer durch ihre Sünde – die Ver-
ehrung des Mammons – selbst von 
Gott getrennt und damit verdammt 
haben (367,16-368,16).
Im letzten Abschnitt fasst er sei-
ne schon zuvor geäußerte Meinun-
gen zur Kirchenzucht und die Auf-
gabe des Pfarrers noch einmal zu-
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sammen. Er ermahnt die Pfarrer, 
sich nicht durch Nachlässigkeit den 
Sünden der Wucherer – die als die 
„heubt tod sunde“ (422,4) bezeich-
net werden – teilhaftig zu machen. 
Luther sieht voraus, dass durch die 
Plage des Wuchers und des Geizes 
der Zorn Gottes über Deutschland 
kommen und alle die bestrafen wird, 
die den Wucher zugelassen haben. 
So werden auch Fürsten und Her-
ren mit Verarmung und Machtver-
lust bestraft werden. Er fordert da-
her alle Menschen auf, die ein Amt 
innehaben – gleich ob weltlich oder 
geistlich – gegen den Wucher vorzu-
gehen. Die Prediger fordert er auf, 
die Wucherer von der Kanzel hinab 
ruhig zu schelten und das drohen-
de Gericht möglichst blumig aus-
zumalen.

Dass Luther 1540 die Kirchenzucht 
als Mittel gegen den Wucher ange-
wendet sehen wollte, ist etwas ver-
wunderlich: 1518 hatte Luther in 
seinem Sermon de virtute excom-
municationis 15 den unevangeli-
schen Missbrauch des Banns seitens 
der römischen Kirche kritisiert. Ihm 
ging es damals aber nur darum, den 
Großen Bann wegen weltlicher Ver-
gehen nicht anzuwenden, während 
er ihn als reine Maßnahme der Kir-
chenzucht gegen Häretiker und öf-
fentliche Sünder billigte.16

Die Wirtschaftskrise 1538/39 reicht 
allerdings zur Erklärung für die For-
derung des Gebrauches der Kirchen-
zucht nicht aus. Denn in der Einlei-
tung zu seiner Schrift erklärt Lu-
ther, dass der Wucher 15 Jahre zu-

15) vgl. WA 1,638-643.
16) vgl. seine Aussagen dazu in seiner 

1520 erschienenen Schrift „An den 
christlichen Adel deutscher Nation 
von des christlichen Standes Bes-
serung“, WA 6,404-469, hier: WA 
6,445,16-32..

vor schon so gewaltig gewesen sei, 
dass er auf keine Besserung mehr 
hoffe. Seit dieser Zeit habe er „sich 
also erhebt, das er nu auch kein las-
ter, sunde oder schande sein wil, 
sondern lesst sich rhumen fur eitel 
tugend und ehre, als thu er den leu-
ten grosse liebe und Christlichen 
dienst“ (331,1-7). Der Wucher hat 
Deutschland in eine Lage gebracht 
wie Sodom und Gomorra, daher 
sei jeder Prediger durch sein Ge-
wissen und Amt verpflichtet, durch 
die Predigt die Maske (larve) ab-
zureißen, die der Schalk trägt, um 
den Wucher zur Tugend zu machen 
(331,12-332,13). Diese Verdrehung 
von Sünde zur Tugend als gefähr-
lichster teuflischer Trick dürfte mit 
der entscheidende Grund dafür  sein, 
dass Luther schließlich die Kirchen-
zucht für die Wucherer fordert. Ein 
anderer Grund für die Forderung 
nach Anwendung der Kirchenzucht 
ist wohl auch, dass Wucherer nicht 
so eindeutig als Sünder erkennbar 
sind wie Räuber und Mörder, da 
sie sich als Freunde und Mitbürger 
des Schutzes der Gemeinschaft er-
freuen, obwohl sie eigentlich viel-
fache Mörder und Räuber sind. Lu-
ther spitzt seine Verachtung gegen-
über Wucherern und Geizhälsen so 
zu, dass er sagen kann: „Darumb ist 
ein wucherer und geitzhals, warlich, 
nicht ein rechter Mensch, sundigt 
auch nicht menschlich. Er mus ein 
Beer wolff sein, uber alle tyrannen, 
morder und reuber schier so bose als 
der teufel selbs.“ (421,5-7)
Wohl um Missverständnisse zu ver-
meiden, macht Luther am Ende sei-
ner Schrift deutlich, dass er mit sei-
nen Ausführungen nicht die norma-
len Geschäftsvorgänge beim Zu-
standekommen eines Kaufes kriti-
sieren wollte.

IV.) Schlussbemerkung
Luthers Vorstellungen über Wirt-
schaftsethik in der globalisierten 
Welt des 21. Jahrhunderts zur Spra-
che zu bringen, mag zunächst ge-
wagt sein, auf alle Fälle scheinbar 
weit her geholt. Doch wie sich ge-
zeigt hat, kann man Luthers Aus-
führungen zur aktuellen Situation 
durchaus in Beziehung setzen. Lu-
ther kannte das Streben der Men-
schen, nach immer mehr Gewinn 
zu greifen, sehr genau und musste 
die verheerenden Folgen erleben, 
vergleichbar der Situation des Jah-
res 2008. Luther versucht Mahnun-
gen und Vorschläge zu machen, wie 
sie letztendlich auch in den Wochen 
nach der Finanzkrise diskutiert wur-
den, bis zu der Frage, wie zukünftig 
Zusammenbrüche dieser Art zu ver-
hindern sind. Ich muss zugeben, ich 
bin da pessimistisch und sehe mich 
dabei – leider – an der Seite Luthers. 
Solange es einträglicher ist, Geld 
mit der Beeinflussung von Finanz-
strömen zu verdienen und auch der 
„einfache Mann“ um jeden Zehn-
telprozentpunkt Sparzinsen verhan-
delt, als mit produktiver und geis-
tiger Arbeit seinen Lebensunterhalt 
zu verdienen, wird es immer wieder 
Wirtschaftskrisen geben. Die ge-
sellschaftlichen Folgen werden die 
gleichen sein, die Luther beschreibt 
– sicherlich auf einem anderen Ni-
veau: Die Reichen werden reicher, 
die Armen ärmer und der Mittel-
stand gerät ebenso in Gefahr, verlo-
ren zu gehen. Dabei sollte doch in-
zwischen jeder wissen: „Denn es ist 
geld ein ungewis wanckelbar ding“ 
(WA 51,347,3f).

Pfarrer Michael Lapp,  
Schulpfarrer an den beruflichen 

Schulen Gelnhausen und Bezirks-
leiter des „Sprengel Hanau“ der 
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Wirtschaftliche Gerechtigkeit 
und Frieden 

Grundsatzpapier der Kommission Gerecht Wirtschaften von Pax Christi Österreich 

A) Unser Selbstverständnis 
und die Leitlinien unseres 

Engagements 

Als Kommission Gerecht Wirtschaf-
ten von Pax Christi Österreich stel-
len wir die Frage nach wirtschaftli-
cher Gerechtigkeit aus dem Blick-
winkel einer christlichen Friedens-
bewegung, die als Reaktion auf die 
Gräuel des Zweiten Weltkriegs ent-
standen ist. Eine der wichtigsten Ur-
sachen für den Aufstieg des Natio-
nalsozialismus und in weiterer Fol-
ge für den Zweiten Weltkrieg war 
großes wirtschaftliches Unrecht, 
das sich unter anderem in exzessiver 
Spekulation, Geldentwertung, Mas-
senarbeitslosigkeit und Verelendung 
breiter Massen zeigte. 

Zu allen Zeiten war wirtschaftliches 
Unrecht eine der Hauptursachen und 
Begleiterscheinung der meisten, 
wenn nicht sogar aller kriegerischen 
Auseinandersetzungen. Darüber hi-
naus ist wirtschaftliche Ausbeutung 
jeglicher Art per se ein friedloser 
Zustand, dem heute – global gese-
hen – Millionen Menschen täglich 
zum Opfer fallen. Auch sollte man 
nicht vergessen, dass die weltwei-
ten ökonomischen Ungleichgewichte 
militärisch abgesichert werden. Die 
dazu erforderliche Rüstungsindust-
rie verschlingt wertvolle Ressourcen 
und tötet dadurch selbst ohne offe-
nen Krieg. Aus all diesen Gründen 
wirft Pax Christi ein wachsames 
Auge auf die aktuellen wirtschaft-
lichen Entwicklungen und bemüht 
sich, lebensfreundliche ökonomi-
sche Alternativen zu fördern.

Gerechtigkeit und Frieden 
Die Ökonomie wird gemeinhin als 
neutrale Wissenschaft verstanden, 
die nicht für die Frage der Gerech-
tigkeit zuständig sei.
Aus biblischer Sicht ist Gerechtig-
keit jedoch ein zentraler Wert, an 
dem wir alle unsere Handlungen zu 
messen haben und dessen Quintes-
senz im Doppelgebot der Gottes-und 
Nächstenliebe zusammengefasst ist. 
Vision und Frucht dieser Gerechtig-
keit ist ein umfassender Friede, heb-
räisch Schalom, der das Wohlerge-
hen aller Menschen und der gesam-
ten Schöpfung beinhaltet.
Es ist uns bewusst, dass das Bemü-
hen um ein immer tieferes Verständ-
nis dieser biblischen Friedensvision 
in der christlichen Tradition von hef-
tigen Konflikten begleitet war und 
immer noch ist. In der Geschichte 
der Katholischen Soziallehre wurden 
in den letzten hundert Jahren insbe-
sondere in der Frage der ethischen 
Bewertung des Kapitalismus erbit-
terte ideologische und theologische 
Kämpfe zwischen seinen Befürwor-
tern und radikalen Gegnern ausge-
fochten. Schließlich setzte sich eine 
kapitalismusfreundliche Richtung 
durch, die an die Möglichkeit seiner 
Zähmung glaubt. Die sozialen und 
ökologischen Zeichen der Zeit deu-
ten allerdings unseres Achtens dar-
auf hin, dass auch die Analysen und 
Vorschläge der grundsätzlichen Ka-
pitalismuskritiker ernst genommen 
werden müssen, um die Chance auf 
kreative Lösungen zu erhöhen. 
Wir schöpfen viel Hoffnung aus den 
Fortschritten der christlichen Öku-

mene und des interreligiösen Dia-
logs in Fragen der Wirtschaftsethik. 
Auf Österreichebene ist das Sozial-
wort des Ökumenischen Rates der 
Kirchen in Österreich aus dem Jahre 
2003, an dessen Vorbereitungspro-
zess wir uns beteiligten, eine hilfrei-
che Grundlage für eine vertiefende 
Weiterarbeit. 
Im säkularen Bereich spiegelt sich 
das Ringen der Menschheit um Ge-
rechtigkeit und Frieden eindrucks-
voll in der Formulierung und zu-
nehmenden Ausdifferenzierung der 
verschiedenen internationalen Men-
schenrechtsdokumente, insbesonde-
re jener der Vereinten Nationen seit 
dem 2. Weltkrieg. Sie sind für un-
ser Engagement ein wichtiger Be-
zugspunkt, umso mehr als unsere 
Dachorganisation Pax Christi In-
ternational beratenden Status bei 
der UNO, UNESCO und dem Eu-
roparat hat. 

Gebet, Studium und Aktion
Unser Arbeitsprogramm gestalten 
wir gemäß jenen Grundpfeilern, 
die die Arbeit von Pax Christi von 
Anfang an prägten: Gebet, Studium 
und Aktion.
Im persönlichen wie auch im ge-
meinschaftlichen Gebet betrach-
ten wir die konkreten wirtschaft-
lichen Anliegen im Lichte unseres 
Glaubens, um sie tiefer zu verste-
hen und um Kraft für unser Han-
deln zu schöpfen. 
Durch intensives Studium bemü-
hen wir uns, das nötige Wissen und 
Werkzeug zu erwerben, damit wir 
die maßgebenden Wirtschaftstheo-
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rien und –praktiken unseren Werten 
entsprechend überprüfen und fun-
dierte Schlüsse ziehen können. Wir 
sind nicht bereit, angebliche Sach-
zwänge zu respektieren, die mit un-
serer Spiritualität unvereinbar sind, 
wie das Dogma vom unendlichen 
Wirtschaftswachstum oder das Prin-
zip der Profitmaximierung, sondern 
suchen nach Auswegen.
Unser konkretes Handeln wieder-
um hat eine private und eine gesell-
schaftspolitische Dimension, das 
heißt, wir bemühen uns einerseits 
um mehr Gerechtigkeit in den eige-
nen wirtschaftlichen Angelegenhei-
ten und treten anderseits auch öffent-
lich für gerechtere wirtschaftspoliti-
sche Rahmenbedingungen ein. Dabei 
suchen wir die Zusammenarbeit mit 
allen Menschen guten Willens, auch 
das Gespräch mit Andersdenkenden, 
wobei die verschiedenen Methoden 
gewaltfreier Kommunikation, die in 
den letzten Jahrzehnten entwickelt 
wurden, sehr hilfreich sind. 

B) Problembereiche, denen 
wir uns mit besonderer 

Aufmerksamkeit widmen 

Wirtschaftliche Entwicklung 
und Wachstumsideologie

Heute dominiert weltweit der Ent-
wicklungsbegriff der kapitalis-
tisch industrialisierten Länder. Der 
Maßstab für eine erfolgreiche wirt-
schaftliche Entwicklung ist nach 
diesem Verständnis das Anwach-
sen der Wirtschaftsleistung eines 
Staates, gemessen am Bruttoin-
landsprodukt (BIP), einer rein mo-
netären Größe, die nichts über die 
tatsächliche Lebensqualität der be-
troffenen Menschen aussagt, son-
dern nur über die Menge der pro-
duzierten Güter und Dienstleistun-
gen. Oberstes Ziel der gegenwärti-
gen Wirtschaftspolitik ist im Sin-

ne dieser kapitalistischen Ideologie 
ein beständiges, quasi unendliches 
Wirtschaftswachstum. Aufgrund der 
ökologischen Probleme wurde zwar 
der Begriff des qualitativen Wachs-
tums geprägt, das ohne steigenden 
Ressourcenverbrauch auskommen 
soll, doch an der Grundausrichtung 
auf ein unendliches BIP-Wachstum 
wird nicht gerüttelt. 
Wir halten diesem Modell entge-
gen, dass die zwanghafte Program-
mierung der Wirtschaft auf ein „Im-
mer mehr“ grundsätzlich hinterfragt 
werden muss, ob es sich um mate-
rielle Produkte oder um Dienstleis-
tungen handelt. Diese Art von me-
chanischem Wachstum kommt nach-
weislich nicht allen Menschen glei-
chermaßen zugute, sondern führt zu 
immer größeren Diskrepanzen zwi-
schen Arm und Reich. Auch der Res-
sourcenverbrauch steigt trotz aller 
Absichtserklärungen und trotz des 
technologischen Fortschritts in Sum-
me weiter an. Erstes Ziel der Wirt-
schaftspolitik muss daher sein, die 
Wirtschaft so zu organisieren, dass 
die berechtigten Bedürfnisse aller 
Menschen befriedigt werden kön-
nen und behutsam mit der ganzen 
Schöpfung umgegangen wird. Je 
nach Ausgangslage wird dazu mehr 
oder weniger Wirtschaftswachstum 
vonnöten sein. Es ist uns bewusst, 
dass dieser Idealvorstellung einige 
systemimmanente Zwänge entge-
gen stehen; einer der wichtigsten 
kommt von der Konstruktion heu-
tigen Geldes. 

Geldwesen
Das gegenwärtige Finanzsystem 
verpflichtet über seine Spielregeln 
– Kreditgeldschöpfung verbunden 
mit Zinseszins – zu unbegrenztem 
Wirtschaftswachstum. Es bewirkt 
eine ständige Umverteilung von 
Geldvermögen zugunsten der Wohl-

habenden, und es funktioniert wie 
ein Pyramidenspiel nur bei ständi-
ger Ausweitung von Schulden und 
Guthaben. Zur lukrativen Investiti-
on der ständig wachsenden, riesigen 
Geldvermögen eignen sich natur-
gemäß besonders industrielle oder 
sonstige Großprojekte, wie Mega-
staudämme oder Plantagen für die 
Exportproduktion, während sozial- 
und ökologisch nachhaltige kleine-
re Projekte oft unter Finanzierungs-
problemen leiden. 

Zu all dem kommen noch die Pro-
bleme der nach neoliberalen Vorga-
ben weitgehend unregulierten Fi-
nanzmärkte, die eine Wirtschafts- 
und Finanzkrise nach der anderen 
produzieren. 

Kurz-bis mittelfristig wäre unserer 
Meinung nach schon viel gewonnen, 
wenn die Finanzmärkte besser regu-
liert und durch eine Finanztransakti-
onssteuer die Spekulationen einge-
dämmt würden. Gleichzeitig müss-
te dringend mit den Vorarbeiten für 
eine grundsätzliche Neugestaltung 
des Geldwesens von der regiona-
len bis zur globalen Ebene begon-
nen werden. Die Politik sollte daher 
möglichst schnell ausreichend Mit-
tel für die wissenschaftliche Arbeit 
an alternativen Geldmodellen zur 
Verfügung stellen und diesbezügli-
che Expertinnen und Experten bei 
künftigen Weltwährungskonferen-
zen zur Beratung beiziehen. 

Verteilungs-und 
Steuergerechtigkeit 

Johannes XXIII mahnte 1961 in 
der Enzyklika „Mater et magistra“: 
„Breitere Streuung des Eigentums 
ist, wenn jemals, so heute ganz be-
sonders geboten.“ Trotz vieler sol-
cher und ähnlicher Aufrufe hat die 
ungleiche Verteilung von Vermö-
gen und Einkommen auf nationa-
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ler wie auf globaler Ebene seit 
damals stetig zugenommen, eine 
Entwicklung, die durch den Sie-
geszug des Neoliberalismus mas-
siv beschleunigt wurde. Wäh-
rend eine Minderheit sich wei-
gert, ihre maßlosen Eigentums-
ansprüche dem Gemeinwohl un-
terzuordnen, wird das Recht auf 
Leben, Eigentum und Solidarität 
von Milliarden Menschen mit Fü-
ßen getreten. 
In den sogenannten Sozialstaaten 
wie Österreich versucht die Poli-
tik über Steuern, Sozialausgaben 
und öffentliche Dienstleistungen 
einen sozialen Ausgleich zu schaf-
fen und so den sozialen Frieden 
zu sichern. Doch selbst hier sind 
in den letzten Jahrzehnten infol-
ge des globalen Standortwettbe-
werbs die Steuern auf Kapital-
einkommen und Gewinne deut-
lich gesenkt worden, sodass der 
Staat seine Einkünfte mehr und 
mehr aus Lohneinkommen und 
Massensteuern bezieht, jedoch 
nur mehr ca. 1 Prozent aus ver-
mögensbezogenen Steuern. Die-
se Entwicklung widerspricht nicht 
nur dem finanzwissenschaftlich 
anerkannten Prinzip der „indivi-
duellen Leistungsfähigkeit“, son-
dern auch dem ethischen Prinzip 
der Sozialpflichtigkeit von Ver-
mögen. Wir fordern daher einen 
angemessenen Beitrag der sehr 
Wohlhabenden zum Gemeinwohl 
und zur Bewältigung wirtschaft-
licher Krisensituationen. 

Lebensstil
Durch unsere alltäglichen wirt-
schaftlichen Entscheidungen, sei-
en es diejenigen als Konsument 
oder Produzent, als Arbeitneh-
mer oder Arbeitgeber, werden 
unsere Werthaltungen sichtbar. 
Auch innerhalb wirtschaftlicher 

Unrechtsstrukturen ist es mög-
lich, zumindest etwas zum Bes-
seren zu verändern. Was und bei 
wem kaufen wir ein? Was und wie 
produzieren wir? Wie verbringen 
wir unsere Freizeit? Welchen Be-
ruf wählen wir? Was machen wir 
mit unserem ersparten Geld? Wo 
engagieren wir uns? Viele Berei-
che unseres persönlichen Lebens 
sind nicht nur von privater, son-
dern gleichzeitig von hoher po-
litischer Bedeutung, weil sie po-
litische Veränderungen vorberei-
ten helfen oder behindern.

Die Macht der Systemvorgaben 
auf das Leben der Menschen darf 
aber nicht unterschätzt werden. 
Einerseits sind die persönlichen 
Wahlmöglichkeiten – insbeson-
dere jene ärmerer Menschen – 
oft stark eingeschränkt. Ander-
seits untergräbt der systemimma-
nente Zwang zu ständigem Wirt-
schaftswachstum die Bemühun-
gen um einen einfachen, sozi-
al und ökologisch verträglichen 
Lebensstil breiter Bevölkerungs-
schichten; denn die Produktions-
rückgänge aufgrund nachlassen-
den Konsums ziehen im derzei-
tigen Wirtschaftssystem schwe-
re Unternehmenskrisen, höhere 
Arbeitslosenzahlen und damit ei-
nen noch schneller wachsenden 
Staatsschuldenberg nach sich. Im 
Lichte unseres Glaubens betrach-
tet handelt es sich bei dieser Ab-
wärtsspirale eindeutig um eine 
Struktur des Unrechts. Wir hof-
fen, dass durch die Kreativität, 
den Mut und die Ausdauer vie-
ler Menschen sowie durch wis-
senschaftliche Forschung das an-
geblich Unmögliche möglich und 
ein Weg zu einer friedensfähigen 
Wirtschaft gefunden wird. 

www.paxchristi.at

Europas Wachstumsmodell 
ist gescheitert

Wer glaubt, es sei damit getan, den 
Euro zu retten, der irrt. Die Schere 
zwischen Arm und Reich geht aus-
einander. Die Schuldenberge sind gi-
gantisch.

Günther Lachmann, 
www.welt.de/debatte/ 

article11618183/Europas-Wachs-
tumsmodell-ist-gescheitert.html

Können wir etwas tun? 

Wir können jedenfalls nichts „da-
gegen“ tun im Rahmen des bisheri-
gen Systems, weil diese Entwicklung 
mitunter (und unausweichlich) an der 
Konzeption des Fiat-Money mit sei-
nem Zinses-Zins liegt, der Weg ist also 
vorgezeichnet.
ABER wir können etwas Neues tun. 
Etwas grundlegend Neues – denn alles 
was auf dem altem System und Denken 
basiert (ob Vermögensabgabe, Schul-
denbremse, aber auch eurogedecktes 
Regiogeld) ändert nichts an den Ursa-
chen der aktuellen Situation. Was wir 
brauchen ist ein komplett neues Wirt-
schaftsparadigma, das von Koopera-
tion statt Konkurrenz ausgeht, das in 
seinem Kern auf Nachhaltigkeit und 
Zukunftsfähigkeit setzt; und eine Wäh-
rung, die wirklich wertgedeckt ist, und 
weder Zins noch Inflation kennt.
Diese Prinzipien sind die Kernprin-
zipien der Regionalen Wirtschaftsge-
meinschaft, ein Konzept das erstmalig 
als ReWiG München ins Leben geru-
fen wird. Wir freuen uns über jeden, 
der in welcher Form immer aktiv mit-
machen möchte.

Tim Reeves, 
 regionale-wirtschaftsgemeinschaft.info 

rewig-muenchen.de/

aufgelesen

http://www.welt.de/debatte/article11618183/Europas-Wachstumsmodell-ist-gescheitert.html
http://www.welt.de/debatte/article11618183/Europas-Wachstumsmodell-ist-gescheitert.html
http://www.welt.de/debatte/article11618183/Europas-Wachstumsmodell-ist-gescheitert.html
http://regionale-wirtschaftsgemeinschaft.info
http://rewig-muenchen.de/
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Finanz- und Bankenkrise – Islamisches Investment
ein Vorbild und ein Schutz vor neuen Krisen?

Vortrag in der Moschee in Buggingen bei Müllheim-Hochschwarzwald am 21. 2. 2011

Christoph Hein, der ostdeutsche 
und doch gesamtdeutsche Schrift-
steller, schrieb in der ZEIT vom 30. 
12. 2010 eine Neujahrsrede an die 
junge und zukünftige Generation, 
in der er sagte:

„Die christlichen Kirchen benen-
nen sieben Hauptsünden, die den 
geistigen Tod und die Verdammnis 
zur Folge haben. Diese Todsünden 
sind Hochmut und Geiz, Wollust und 
Neid, Völlerei, Zorn und die Träg-
heit des Herzens. Diese Todsünden 
gefährden das Individuum, aber die 
schlimmste Sünde, die nicht allein 
für das Individuum, sondern für die 
ganze Menschheit Tod und Verdamm-
nis bringt, das ist die Habgier. Un-
sere Gier.“ (S. 60).

Und der Wirtschaftsethiker Ulrich 
Thielemann von der Universität  
St. Gallen in der Schweiz sieht die 
menschliche Gier als die Hauptursa-
che der gegenwärtigen Finanz- und 
Wirtschaftskrise, wenn er in einem 
Interview sagen kann:

„Es hat die Gier Einzug gehalten, 
alle Dämme sind gebrochen… Mei-
ne These ist, dass zu viel Kapital im 
Spiel ist und die Akteure dieses vie-

le Kapital an sich binden möchten. 
Indem sie noch ein bisschen radika-
ler sind als die anderen, ein weiter-
gehendes Anreizsystem bieten. So 
wird dann 25-Prozent-Eigenkapi-
tal-Rentabilität angestrebt. Das führt 
regelmäßig zu Krisen, weil die Re-
alwirtschaft diese Wachstumsraten 
nicht hergibt“ (tagesschau.de vom 
16. 9. 2008, 18.15 Uhr).

Auch Aiman A. Mazyek vom Zen-
tralrat der Muslime in Deutschland 
sieht in Gier und Geiz die Ursache 
für die gegenwärtige Krise des Fi-
nanzsystems und fordert, „dem Wu-
cher, Zins und Spekulieren“ endlich 
den Kampf anzusagen.

Wie aber konnte es dazu kommen, 
dass im so genannten christlichen 
Abendland die Gier auch in der Fi-
nanzwirtschaft immer salonfähiger 
wurde und im Kapitalismus ihre un-
eingeschränkte Rechtsgrundlage er-
halten hat, obwohl die Texte der Bi-
bel dagegen sprechen?!

Um diese Frage zu beantworten, 
müssen wir einen selbstkritischen 
Exkurs zum christlichen Zinsver-
bot hier einschieben.

1. Historischer Exkurs zum 
christlichen Zinsverbot

Im Alten Testament heißt es im 5. 
Buch Mose, Kapitel 23,20-21:
„Du sollst deinen Bruder keinen Zins 
auferlegen, Zins für Geld, Zins für 
Speise, Zins für irgendeine Sache, 
die man gegen einen Zins ausleiht. 
Dem Fremden magst du Zins auf-
erlegen, aber deinem Bruder darfst 
du nicht Zins auferlegen, damit der 
Herr, dein Gott, dich segnet in al-
lem Geschäft deiner Hand in dem 
Land, in das du kommst, um es in 
Besitz zu nehmen.“
Diese Abneigung gegen den Zins 
galt sowohl für Thomas von Aquin 
als auch für die alte Kirche, die das 
Zinsverbot im Kirchenrecht veran-
kerte (kanonisches Zinsverbot). So 
legte Papst Alexander III. fest: „Jede 
Gesetzgebung, die Zinsen erlaubt, ist 
null und nichtig.“  Er gestattete Ju-
den 1179 ausdrücklich das Zinsge-
schäft, so dass sie deshalb zeitweise 
die einzige Gruppe im mittelalterli-
chen Europa waren, die gewerbsmä-
ßig Geld verleihen durfte.
Wie aber in dieser Gesellschaft da-
mals schon die Gier nach leistungs-
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losem Gewinn sich kundtat, macht 
Luther in seiner Schrift „Von Kauf-
handlungen und Wucher“ 1524 
deutlich, indem er schreiben kann: 
„Mich wundert, dass bei solchem 
unermesslichen Wucher die Welt 
noch steht.“
Aber im Zuge der Reformation durch 
Calvin wurde der Zins positiv neu 
bewertet. Calvin rechtfertigte den 
Zins mit dem Ertrag (Vermögens-
schätzung). Damit wurde das Ka-
pital positiv neu bewertet, was aus-
schlaggebend für die wirtschaftliche 
Entwicklung des neuzeitlichen Wirt-
schaftslebens für Europa und Ame-
rika wurde.
Daher hielt auch im 17. Jahrhundert 
die deutsche Rechtswissenschaft das 
Zinsverbot für gewohnheitsrechtlich 
abgeschafft. Doch noch 1745 war 
Papst Benedikt XIV. gegen den Zins:  
„Die Sünde, die usura heißt und im 
Darlehnsvertrag ihren eigentlichen 
Sitz und Ursprung hat, beruht dar-
in, dass jemand aus dem Darlehen 
selbst für sich mehr zurückverlangt, 
als der andere von ihm empfangen 
hat… Jeder Gewinn, der die gelie-
hene Summe übersteigt, ist deshalb 
unerlaubt und wucherisch.“
Erst Papst Pius VIII. hat 1830 das 
Zinsverbot aufgehoben und in der 
Neufassung des Kanonischen Rechts 
wurde der Artikel des Zinsverbots 
ersatzlos gestrichen.
Aber auch die Evangelische Kir-
che in Deutschland (EKD) hält an 
der Abschaffung des biblischen 
Zinsverbotes bis heute fest, wenn 
man auf deren Seite im Internet le-
sen kann:
„Der steigende Kapitalbedarf einer 
schnell wachsenden Wirtschaft war 
ohne den gewerblichen Geldverleih 
nicht mehr möglich. Die moderne 
Wirtschaft kommt ohne die zinsneh-
mende Geldwirtschaft nicht aus. Das 

Zinsverbot sollte dem Schutz der Ar-
men dienen – einen solchen Schutz 
braucht  es auch heute noch. Der 
Zinsmechanismus ist es allerdings, 
der einerseits die Konzentration im-
mer höherer Guthaben und anderer-
seits einen immer größer werdenden 
Schuldenberg bewirkt. Deshalb en-
gagieren sich die Kirchen für einen 
Schuldenerlass der ärmsten Länder. 
Da die Kirchen selbst Geld verzins-
lich anlegen, stellt sich die Frage 
nach der Geltung des Zinsverbotes 
auch in dieser Hinsicht: Eingebun-
den in das geltende Wirtschaftssys-
tem können sie sich dem heutigen 
Finanzsystem kaum entziehen. Als 
Teil der Gesellschaft sind sie auch 
Teil des Systems. Eine Lösung wird 
nicht in einem Systemausstieg, son-
dern in einem verantwortlichen Um-
gang mit Geld gesehen“ (www.ekd.
de/kirchenfinanzen/732.html).
Wie sieht es nun in der islamischen 
Welt aus, die auch im Koran das 
Zinsverbot kennt?

2. Historischer Hintergrund 
islamischer Finanzwirtschaft
In Sure 2,275, der letzten Offenba-
rung Mohammeds, heißt es:
„Diejenigen, die Zins nehmen, wer-
den dereinst nicht anders dastehen 
als wie einer, der vom Satan erfasst 
und geschlagen ist. Dies wird ihre 
Strafe dafür sein, dass sie sagen: 
‚Kaufgeschäfte und Zinsleihe sind 
ein und dasselbe’. Aber Gott hat nun 
einmal das Kaufgeschäft erlaubt und 
die Zinsleihe verboten.“
Das bedeutet aber, einem Muslim 
ist Riba – das heißt wörtlich „Zu-
wachs“ oder „Vermehrung“ – un-
tersagt. Mit  „Riba“ wird heute in 
der islamischen Welt in der Regel 
der Zins gemeint.
Die institutionellen Grundlagen 
des Islamischen Wirtschafts- und 

Die Grundprinzipien 
kapitalistischer 

Wirtschaftsweise 
sind folgende:

das 1.	 Kapitalisierungsprin-
zip: aus Geld muss mehr Geld 
werden.

das 2.	 Privatisierungsprinzip: 
Privatisierung jeder Wertschöp-
fung. 

Also nicht die Bereitstellung 
sinnvoller Güter, Dienstleis-
tungen und guter Arbeitsplät-
ze für Alle; sondern Profitma-
ximierung und Mehrung des 
Kapitals in Privatverfügung 
als Ziel und Zweck allen Wirt-
schaftens (Renditesteigerung 
als Ziel unternehmerischen 
Handelns).

Daraus folgen 5 weitere kapita-
listische Prinzipien:

a) das Verwertungsprinzip: al-
les muss zur Geldvermehrung 
verwertet werden, „muss sich 
rechnen“: Natur, Mensch, Kul-
tur, Religion…

b) das Konkurrenzprinzip: 
Wirtschaften im Gegeneinan-
der, im gegenseitigen Übervor-
teilen, Verdrängen…

c) das Wachstumsprinzip auf 
Grund des Profitmaximie-
rungsprinzips; Wachstums-
wettlauf…

d) das Externalisierungsprin-
zip:  Abschieben aller Last- 
und Folgekosten (Natur, Sozi-
ales) auf Allgemeinheit.

e) das Deregulierungsprinzip 
der Wirtschaft: weitestgehen-
der Rückzug von Staat und Re-
geln aus der Wirtschaft.

http://www.ekd.de/kirchenfinanzen/732.html
http://www.ekd.de/kirchenfinanzen/732.html


C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaftsordnung 

e.
V.Rundbrief  11/1 März 2011 	 Seite 19

Finanzsystems im Koran konkre-
tisiert die Scharia, das islamische 
Recht, das sich neben dem Koran 
auf die Sunna beruft, die Überlie-
ferung vom Leben des Propheten 
Mohammed.
Die Scharia verbietet Waffen-
handel, Pornographie, Glücks-
spiel, den Kauf und Verkauf 
von Schweinefleisch oder 
von Fleisch, das nicht nach 
islamischem Recht ge-
schächtet wurde.
Gleichermaßen „ha-
ram“ – nicht erlaubt 
–  sind Investitionen 
in Unternehmen, die 
mit diesen Produk-
ten Geld verdienen. 
Problematisch ist der 
Begriff „Wucher“, also der 
übermäßige Zins, insbesondere 
bei Konsumtivdarlehen.
So musste ein nach der Scharia gel-
tendes Bank- und Finanzgeschäft 
begründet werden, das so genannte 
„Islamic-bancing“. 
Die zugrunde liegende Idee ist ein-
fach: Alle Geldgeschäfte müssen in 
einem sinnvollen Verhältnis zu einer 
Ware bzw. Leistung stehen. Anneh-
men von Zinsen für das Verleihen 
von Geld ist laut Scharia verboten. 
Deshalb musste das Zinsverbot mit 
Kreativität in die islamischen An-
forderungen an Geldgeschäfte inte-
griert und entschärft werden.
So bezahlt man bei einer islamischen 
Bank keinen Zins, sondern die Bank, 
die das Geld leiht, wird zum Teil-
haber im Geschäft und später zum 
Teilhaber an den jeweiligen Gewin-
nen bzw. Verlusten in gleicher Wei-
se. Es geht also im Islamic-bancing 
um eine bessere Verteilungsgerech-
tigkeit von Gewinn und Risiko zwi-
schen Kreditgeber und Kreditneh-
mer. Und das ist ein Fortschritt ge-

genüber dem Kreditgeschäft her-
kömmlicher Banken.

dem sie monatliche Zahlungen er-
hält. Der Kunde kann die Möglich-
keit erhalten, die Ware am Ende der 
Laufzeit zu kaufen.
4. Murabaha: Das ist die am wei-
testen verbreitete Islamische Investi-
tions- und Finanzierungstechnik.
Beispiel: Der Kunde sagt der Bank, 
was er kaufen möchte, z. B. ein Auto. 

Die Bank kauft das Auto und wird 
es dem Kunden zu einem höhe-

ren Preis weiterverkaufen. Der 
Kunde kann die Summe in 
Raten zahlen. In diesem Fall 
hätte die Bank dem Kunden 
einen Kredit zu einem Zins-

satz gegeben. Dieser aber wird 
nicht Zins genannt und ist also 

halal, das heißt erlaubt.
Wichtig aber ist, dass Finanzde-

rivate, die als Mitauslöser für die 
gegenwärtige Finanzkrise gelten, 
in der islamischen Finanzordnung 
nicht erlaubt sind. Das ist auch der 
Grund  dafür, dass islamische Ban-
ken, so genannte „Scharia-Banken“, 
der weltweiten Finanzkrise erfolg-
reich getrotzt haben. Sie haben sich 
weit schneller von der Krise erholt 
als herkömmliche Banken. So ha-
ben sich islamische Finanzprodukte 
während der Krise auf einem kon-
tinuierlich höheren Niveau entwi-
ckelt als herkömmliche Aktienpake-
te, wie ein Vergleich zwischen dem 
„Dow Jones Islamic Market Global 
Index“ und dem „Dow Jones Global 
Stock Index“ zeigt. Der Dow Jones 
Index für weltweit gehandelte Ak-
tien weist auch die Entwicklungen 
für Islamische Wertpapiere aus. Der 
„Islamic Market Index“ für Euro-
pa war vor der Krise gleichauf mit 
dem normalen Europa-Index. Er fiel 
aber während der Krise nicht so stark 
und erholte sich schneller. Aktuell 
liegt der Islamische Index bei rund 
135 (Start 1998 bei 100) und damit 

Was aber sind nun im islamischen 
Bankwesen die wichtigsten Finanz-
instrumente?
1. Mudaraba:  Das ist eine Invest-
mentpartnerschaft; das heißt, in ei-
ner Mudaraba-Vereinbarung wird 
ein Vertrag abgeschlossen zwischen 
einem Investor und einem Unter-
nehmer oder Investmentmanager, 
dem Mudarib. Im Fall des Schei-
terns trägt der Investor den Verlust 
allein. Der Schaden des Mudarib 
liegt in der von ihm aufgewandten 
Zeit und Mühe.
2. Musharaka: Dieses Finanzinstru-
ment unterscheidet sich darin, dass 
auch der Unternehmer eigenes Ka-
pital  einsetzt und einen Teil des fi-
nanziellen Risikos trägt.
3. Ijara: Das ist ein islamisches Lea-
singgeschäft. Die Bank kauft Wa-
ren und leiht sie dem Kunden, von 

www.thebusinessdesk.com
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rund 15 Punkte über dem nichtis-
lamischen.

Da die erlebte Finanzkrise aber durch 
diese Spekulationsinstrumente (De-
rivate, Optionen, Hedgefonds u.s.w.) 
zu einer weltweiten Vertrauenskri-
se in den Finanzgeschäften gewor-
den ist, kann im Islamic-Bancing ein 
ethisches Finanzverhalten gesehen 
werde, das Vorbild und Schutz vor 
neuen Krisen beinhaltet. 

Das Islamic-Finanzvolumen 2010 
wird realistisch auf etwa 1.400 Mil-
liarden US-Dollar geschätzt, wobei 
die Muslime nur 20 % der Weltbe-
völkerung ausmachen. Noch nie wa-
ren sich Juden, Christen und Musli-
me so einig: Islamic-Bancing ist ein 
Geschäft mit Zukunft. Immer mehr 
Banken steigen in das Scharia-Ge-
schäft ein und hoffen auf göttliche 
Gewinne. Aber nicht nur im Na-
hen Osten boomen die Islamic-Ge-
schäfte, sondern auch die 650 Mil-
lionen Muslime in Asien greifen zu-
nehmend auf diese islamischen Fi-
nanzprodukte zurück. Und auch der 
kapitalistische Westen begibt sich 
mehr und mehr auf scharia-kon-
forme Märkte. Auch uns bekann-
te Banken wie die Deutsche Bank 
bieten Beratung zur Anlage in ko-
ran-konforme Geldgeschäfte an. 
Der frühere Schatz- und Premier-
minister von Großbritannien, Gor-
don Brown, überzeugte schon sehr 
frühzeitig seine Parlamentarier für 
die Vorzüge des Islamic-Bancing 
und machte es möglich, die Geset-
zeslage zu lockern und zu reformie-
ren, so dass heute London das euro-
päische Bankenzentrum der islami-
schen Finanzgeschäfte ist.

Dennoch ist zu fragen: Schließt das 
Islamic-Bancing alle Gefahren für 
neue Krisen aus?

3. Fragen an das Islamic-
Bancing

Obwohl die Gründung islamischer 
Banken 1963 mit Unterstützung der 
Bundesrepublik mit dem Projekt  
„Zinslose Sparkasse“ in Ägypten be-
gann, wurde erst im Vorjahr (März 
2010) die erste islamische Bank in 
Mannheim zugelassen, nachdem zu-
vor am 29. 10. 2009 in Frankfurt am 
Main eine Konferenz über Islamic-
Bancing von der Bundesanstalt für 
Finanzdienstleistungsaufsicht (Ba-
Fin) veranstaltet wurde.
Man kritisierte, dass es in der isla-
mischen Finanzordnung keine Ein-
legesicherung gibt, da es im isla-
mischen Recht zur Anlage gehört, 
dass der Kapitalgeber einen Teil des 
Risikos trägt. Geht eine islamische 
Bank bankrott, verlieren alle An-
leger, auch Kleinanleger, die sich 
das Geld mühsam angespart haben, 
ihr Geld.  Das ist in der Vergangen-
heit bei islamischen Banken auch 
durchaus schon passiert. So wurde 
eine der größten Anlageskandale in 
der deutschen Öffentlichkeit kaum 
wahrgenommen.
Von 1995 – 2002 hatten türkische 
Gesellschaften – Kombassan, Yim-
pafl, Jet-Pa und eine Reihe kleiner 
Unternehmen – in Moscheen, türki-
schen Zeitungen und Kulturvereinen 
für korankonforme Geldanlagen ge-
worben. Zwischen 200 000 und 300 
000 in Deutschland lebende Türken 
konnten sie für das „Konja-Modell“ 
– das unter Einhaltung islamischer 
Regeln hohe  Gewinnausschüttun-
gen versprach, überzeugen. Doch 
diese Geldanlagen wurden verun-
treut, und die Einleger verloren die 
investierten Gelder (geschätzt von 
5-25 Milliarden Euro).
Zum anderen bleibt im islamischen 
Geldsystem ungelöst, was den Zins 
als Knappheitsindikator ersetzen 

soll und wie eine stabile Währung 
erreicht werden kann.

Dennoch weisen die Bemühungen 
der islamischen Banken für eine Be-
teiligungswirtschaft in die richtige 
Richtung. Die Ziele der Nachhaltig-
keit und sozialen Gerechtigkeit als 
Beurteilungskriterien für Finanz-
märkte und Unternehmensführung 
im Islam sind positiv aufzunehmen, 
um eine Kontrolle für die Einhal-
tung ethischer Regeln auf allen Fi-
nanzmärkten zu schaffen.

Das Risiko aber in allen noch so gu-
ten Finanzordnungen, auch der is-
lamischen, bleibt der Mensch, weil 
er  in jedem noch so vermeintlich 
guten Finanz- und Wirtschaftssys-
tem individuelles und systemisches 
Fehlverhalten praktizieren kann, das 
dem Egoismus huldigt und dem Ge-
meinwohl schadet. So sagt nicht nur 
die hebräische Bibel, das Alte Tes-
tament, sondern auch der Koran in 
der Sure 17,100: „Der Mensch ist 
geizig“ und der böse Trieb im Men-
schen treibt ihn dazu an (vegl. Sure 
12,53). Deshalb kennt auch die is-
lamische Tugendlehre diejenigen 
Haltungen, die diesen Lastern ent-
gegenwirken: Großzügigkeit ge-
genüber dem Bedürftigen. In Form 
der Zakat, der Armen- und Sozial-
steuer, wird diese Tugend zu einer 
der religiösen Grundpflichten jedes 
Muslim (vgl. Sure 9,60).

Weil man das, was man  besitzt, 
letztlich der Großzügigkeit Gottes 
verdankt, soll man in Dankbarkeit 
gegenüber Gott anderen abgeben, 
die es nötig haben. Das Recht auf 
Eigentum ist somit eine Art Treu-
händerschaft. Modern gesprochen 
kennt der Koran bereits die „Sozi-
alpflichtigkeit des Eigentums und 
des Gewinns“, und im islamischen 
Recht  spielt das „Prinzip des Ge-
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meinwohls“ (maslaha) eine primä-
re Rolle.
Was aber folgt für uns Gläubige da-
raus?-
Ich meine, alle Anhänger der großen 
Weltreligionen, die diese gleichen 
ethischen Maßstäbe haben, sollen 
sich durch die gegenwärtige welt-
weite Finanz- und Wirtschaftskrise 
herausgefordert fühlen, sich weder 
mit dem bei uns geltenden kapita-
listischen System abfinden noch mit 
Hilfe eines „Quasi-Gottesstaates“ 
ein so genanntes fehlerfreies Wirt-
schafts- und Finanzsystem durchset-
zen zu wollen, wie es Fundamenta-
listen anstreben. 
Stattdessen sollten wir alle einen 
kritischen und konstruktiven Bei-
trag zur Weiterentwicklung einer ge-
rechteren Wirtschafts- und Finanz-
ordnung leisten, die vom Wohl aller 
Menschen auf Erden geleitet ist, wie 
es Christen und Muslime aus ihrer 
Religion kennen, denn wir sind alle 
Kinder Gottes bzw. Allahs. 

Christoph Körner, 

Kuveyt türK AnnuAl report 2009

Kuveyt türK An
n

uAl report 2009

HeAdquArters 
Büyükdere Cad. No:129/1 
Esentepe 34394 Şişli/ISTANBUL/TURKEY
Tel: +90 (212) 354 11 11 (pbx)
www.kuveltturk.com.tr     
Call Center: 444 0 123

auch bei den islamischen Ge-
sprächspartnern. 

Der Dialogvortrag geschah im 
Rahmen des Arbeitskreises Chris-
ten und Muslime des Ev. Kirchen-
bezirkes Breisgau-Hochschwarz-
wald und der Türkisch-Islami-
schen Gemeinde Buggingen. Zu-
erst sprach der Dialogbeauftragte 
der DITIB1 Fatih Sahan aus Karls-
ruhe, der allerdings nur die Hal-
tung des Korans z. Zt. Moham-
meds aufzeigte; danach der örtli-
che Imam (der kein Wort deutsch 
konnte und alles übersetzt wer-
den musste). Er hatte eine funda-
mentalistische Haltung. Anschlie-
ßend – und das war der große Ge-
winn von islamischer Seite – hatte 
man den Geschäftsführer von Ku-
veyt Türk, der islamischen Bank 
in Mannheim, Ugurlu Soylu, ge-

1)	Türkisch-Islamische Union der 
Anstalt für Religion e.V. (türk. 
Diyanet İşleri Türk İslam Birliği, 
abgekürzt DİTİB)

wonnen, die ja erst voriges Jahr 
gegründet wurde und auf die ich 
in meinem Vortrag einging. 

Meine Kritik an versteckten Zin-
sen im Islamic Bancing bestä-
tigte er, obwohl er dies nicht als 
Zins, sondern als erlaubt hinstell-
te. Alles in allem war es eine gute 
Veranstaltung. Man hatte von is-
lamischer Seite zunächst einige 
Ängste vor dem christlichen Di-
alogpartner (deshalb gleich drei 
eigene Vorredner). Ohne den Ge-
schäftsführer der einzigen isla-
mischen Bank in Deutschland, 
der Dipl-Ökonom ist, wäre der 
Abend nicht so qualifiziert aus-
gegangen. 

Im Anschluss wurde mir die Mo-
schee (1998 erbaut) noch aus-
führlich gezeigt und die Musli-
mas hatten wundebares Gebäck 
gebacken, das mit Tee serviert 
wurde.

Christoph Körner,

Mein Vortrag hinterließ eine gute Ressonanz
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Eines sollten wir nicht tun: 
Mitlaufen im Mainstream

Ansprache zu den Gedenkveranstaltungen am 9. Nov. in Bad Pyrmont

Heute, am 9. November, stehen wir 
wieder hier an dem Ort, der uns zu 
ernster Besinnung mahnt.
Werden wir jemals verstehen, wes-
halb die Masse der deutschen Be-
völkerung diesen Irrweg von 1933 
bis 1945 mitgegangen ist? 
1930 wurde ich geboren und habe 
als Kind die frohe Begeisterung für 
einen starken Führer miterlebt und 
bin selbst ein gläubiger Hitlerjun-
ge gewesen.
Meine Eltern, Lehrer, befreunde-
te Familien – fast alle Erwachse-
nen Personen um mich herum wa-
ren gutwillige, fromme Leute. Wes-
halb waren sie so unkritisch und un-
politisch? 
Antworten, die ich dazu gefunden 
habe, blieben lückenhaft. Ich kann 
dieses Phänomen des Mitlaufens 
nicht erklären.
Als ich 15 Jahre alt war, brach al-
les, was ich geglaubt hatte, ausein-
ander. Seitdem bin ich ein Suchen-
der mit deutlich kritischer Haltung. 
Ich stelle fest: Es hat sich bewährt, 
immer wieder die eigene Wahrneh-
mung zu überprüfen, das, worin 
ich mich getäuscht hatte, loszulas-
sen, Schuld mir abnehmen zu las-
sen und lernen, anderen zu verzei-
hen. Das war wichtig. Dazu erge-
ben sich ungezählte Gelegenheiten 
in einem langen Lebenslauf. Jeder 
mag das für sich bedenken.
Fast 70 Jahre trennen uns von dem 
Geschehen, das heute noch er-
schreckt. Und es ist immer noch 
wichtig, dass wir uns besinnen. Da-
bei wird entscheidend sein, dass wir 
nicht nur zurückschauen auf das, was 

stattgefunden hat, sondern unsere 
Aufmerksamkeit dringend auch auf 
das richten, was zur Zeit geschieht. 
Welchen Mächten fühlen wir uns 
ausgeliefert? Europa hat vor zwan-
zig Jahren damit begonnen die Gren-
zen zu verschließen. Eine Festung ist 
entstanden. Zufluchtsuchende wer-
den nur unter seltenen Ausnahme-
bedingungen aufgenommen. Millio-
nenfach sind die Armen ausgesperrt, 
sie kommen tausendfach um. 

Können wir froh sein darüber, dass 
sie nicht hereingelassen werden? 
Würden wir sie gern zu uns kom-
men lassen? – Auch ich wage da 
keine Antwort.

Aber eines wage ich: Auf das heftigs-
te kritisiere ich die Art der herrschen-
den kapitalistischen Wirtschaftspo-
litik. Ein Handeln im ökonomischen 
Bereich, das nicht auch gezielt dem 
Gemeinwohl dient, steht unserem 
Grundgesetz krass entgegen. Wer 
vorwiegend den höchstmöglichen 
Profit anstrebt, ohne Achtung auf 
begrenzte Naturschätze, ohne Ach-
tung der Menschenwürde, ohne fai-
ren Handel, ist eine Gefahr für die 
ganze Menschheit.

Wollen wir eine Politik mittragen, 
die von einseitigen Interessen be-
stimmt wird? Die uns vorgaukelt, 
unseren Wohlstand sichern zu wol-
len. Wollen wir wirklich ein Wirt-
schaftswachstum unterstützen, das 
die kostbaren Naturgüter unseres 
Planeten plündert, unseren Nach-
kommen eine vergiftete, zerstörte  
Erde hinterlässt?

Der Zeitgeist, der uns heute ins Ver-
derben ziehen will, wird von vie-

len einzel-
nen Grup-
pierungen 
in Frage ge-
stellt. Es sind rela-
tiv schwache Gruppen, meist 
allerdings intelligent und leben-
dig. Sie mobilisieren ein Gegen-
gewicht. 
Sie benötigen Unterstützung. Jede 
wache Person kann prüfen, bei wel-
cher Gruppe ein Mitmachen sinn-
voll erscheint.
Eines sollten wir nicht tun: Mitlau-
fen im Mainstream.
Wir können es wagen, auf Hoffnung 
zu setzen. Wir können einen ande-
ren Zeitgeist ausbreiten für Frie-
den, Gerechtigkeit und die Bewah-
rung der Schöpfung. – Das können 
wir tun!   – 

Heinrich Bartels, 9.Nov. 2010 
In Pyrmont leben viele russisch-deut-
sche Juden, die zu einer lebendigen, 
liberalen Gemeinde gehören. Einige 
sprachen mich danach hinterher an 
und gaben mir zu verstehen, dass ich 
notwendig Wichtiges gesagt habe. 
Es waren Juden. Von meinen nähe-
ren Volksgenossen hat sich lediglich 
mein Freund Klaus (anerkennend) 
geäußert; im Bericht der Tageszei-
tung zwei Tage darauf wurde aus-
führlich berichtet, jedoch zu mei-
nem Auftritt nur bemerkt: Als Zeit-
zeuge, Jahrgang 1930, untersuch-
te Heinrich Bartels das „unerklärli-
che Phänomen des Mitläufertums“ 
und mahnte, dass so etwas nie wie-
der passieren dürfe. 
Ich hatte mich das erste mal so öf-
fentlich zu Wort gemeldet.
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„… da ist auch dein Herz.“
Wirtschaften im Geiste der Bergpredigt – Teil 2

(Teil 1 im CGW-Rundbrief 3/2010, 
S. 15-16)
Das Gebot der Feindesliebe und das 
Gebot der zinslosen Ausleihe von 
Geld gehören in der Bergpredigt des 
Lukas-Evangeliums sehr eng zusam-
men. Es geht darin weniger um eine 
Liebe zu äußeren Feinden in Nach-
barländern als um den innergesell-
schaftlichen Konflikt zwischen Ar-
mut und Reichtum und um einen gü-
tigen und barmherzigen Umgang mit 
diesem sozialen Konflikt. Das Ge-
bot der zinslosen Ausleihe von Geld 
ist gleichsam eine Vorsichtsmaßnah-
me. Sie soll verhindern, dass dasje-
nige Geld, das ohnehin schon als ir-
discher Schatz in Händen von Rei-
chen konzentriert ist, sich beim Ver-
leihen als Kredit noch weiter durch 
die Verzinsung vermehrt.
Die Fassung der Bergpredigt im 
Matthäus-Evangelium ist ausführ-
licher als diejenige im Lukas-Evan-
gelium. Im Vergleich zu Lukas hat 
Matthäus die Aussage zum Verlei-
hen von Geld einerseits deutlich ab-
geschwächt: „Wer dich bittet, dem 
gib; und wer von dir borgen will, 
den weise nicht ab.“ (Mt. 5.42) An-
dererseits enthält die Bergpredigt im 
Matthäus-Evangelium weitere be-
merkenswerte Gedanken zum The-
ma Armut und Reichtum. Deren aus-
führliche Behandlung in der Berg-
predigt verleiht der sozialen Prob-
lematik einen hohen Stellenwert in 
der gesamten christlichen Botschaft. 
Zum einen geht es dabei um Orien-
tierungen für unser Leben innerhalb 
der bestehenden ungerechten wirt-
schaftlichen Strukturen und zum an-
deren geht es um eine über die Ge-
genwart hinaus weisende Hoffnung 
auf einen „neuen Himmel und eine 

neue Erde“, in denen später einmal 
Gerechtigkeit und Frieden wohnen 
werden.

Unter den gegenwärtigen Bedingun-
gen der sozialen Schieflage der Ge-
sellschaft ist es notwendig, dass wir 
soziale Unterschiede durch mensch-
liche Solidarität überbrücken. Eine 
Form dieser Solidarität könnte in 
der Bereitschaft bestehen, gemäß 
der Lukas-Version der Bergpredigt 
Geld zinslos auszuleihen, auch wenn 
sich dafür andernorts marktübliche 
Zinsen erzielen lassen.

Eine zweite Form der Solidarität 
kann die Bereitschaft von Stärke-
ren sein, Hilfsbedürftige durch mil-
de, barmherzige Gaben zu unterstüt-
zen. Allerdings sollen diese sog. Al-
mosen – wie Matthäus sagt – „ver-
borgen bleiben“. (Mt.6.4) Innerhalb 
der falschen Strukturen des unver-
schämten Reichtums und der ver-
schämten Armut sollen die Schwä-
cheren durch Almosen nicht öffent-
lich bloßgestellt und in ihrer Men-
schenwürde dadurch nicht noch zu-
sätzlich verletzt werden. Und Reiche 
oder Superreiche wie zum Beispiel 
Bill Gates und Warren Buffet sollen 
mit ihren Spenden nicht prahlen und 
nicht nach Geltung streben. 

Eine dritte Form der zwischen-
menschlichen Solidarität hat der 
barmherzige Samariter vorgelebt. 
(Lk.10,25-37) Nachdem ein Pries-
ter und ein Levit achtlos an einem 
brutal zusammengeschlagenen Men-
schen vorüber gegangen sind, wendet 
sich der barmherzige Samariter die-
sem Opfer von Gewalt zu und hilft 
ihm. Neben dem Opfer und seinem 
Helfer bleiben die Täter in dieser 
Geschichte im Hintergrund. Doch 

fragt sich auch, was für Motive sie 
für diesen Raubüberfall gehabt ha-
ben könnten. Waren sie vielleicht 
Menschen, die innerhalb der unge-
rechten Strukturen zu kurz gekom-
men waren und die auf Grund ihrer 
fehlenden Einsicht in die Strukturen 
glaubten, sich gewaltsam nehmen zu 
können, was sie auf ehrliche Weise 
nicht erreichen konnten? 
Sowohl Almosen für die Schwä-
cheren und zinsloses Verleihen von 
Geld als auch Hilfen für die Opfer 
von Gewalt sind zweifellos wertvol-
le Zeichen von Mitmenschlichkeit. 
Gleichwohl sind sie ‚nur’ eine Art 
Notbehelf und eine allererste Hilfe 
am Unfallort. Darüber hinaus kön-
nen sie den ebenfalls notwendigen 
gerechteren Ausgleich im zwischen-
menschlichen Geben und Nehmen 
noch nicht herstellen. Deshalb hat 
Jesus uns  in seiner Bergpredigt zu-
sätzlich noch den Blick auf eine zu-
künftige gerechtere Welt geöffnet – 
und zwar nicht im Sinne einer bil-
ligen Jenseitsvertröstung, sondern 
im Sinne einer Diesseitsverhei-
ßung, aus der sozialkritische Theo-
logen wie Karl Barth und Leonhard 
Ragaz oder auch Befreiungstheo-
logen in Lateinamerika ihre Kräf-
te schöpften. Und selbst das Leit-
bild der so ‚weltlichen’ globalisie-
rungskritischen Organisation Attac 
entspricht dieser Verheißung: „Eine 
andere Welt ist möglich.“
In einer solchen „anderen Welt“ 
soll für das gegenseitige Geben und 
Nehmen der Menschen und über-
haupt für ihr gesamtes Zusammen-
leben eine elementare Grundregel 
gelten, die Jesus in der Bergpredigt 
eine „goldene Regel“ nannte: „Alles, 
was ihr also von anderen erwartet, 
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das tut auch ihnen!“ (Mt. 7.12) Vor 
2000 Jahren konnte Jesus den Kern-
gehalt dieser Goldenen Regel noch 
nicht in eine ökonomische Theorie 
der Gerechtigkeit übersetzen und 
er konnte den Menschen auch noch 
keine wirtschaftspolitischen Instru-
mente für die Verwirklichung eines 
gerechten Gebens und Nehmens  an 
die Hand geben. 

Das bleibt eine Aufgabe für die Ge-
genwart. Aber auch dafür bietet die 
Bergpredigt bereits eine Orientie-
rungshilfe: „Niemand kann zwei 
Herren dienen. Ihr könnt nicht bei-
den dienen: Gott und dem Mam-
mon.“ (Mt.6.24) Auf der Grundlage 
einer klaren Entscheidung für Gott 
und das Leben gilt es also, den Mam-
mon bzw. die strukturelle Macht des 
Geldes über die Menschen zu über-
winden und eine gerechtere Geld-
ordnung zu schaffen, die die Gesell-
schaft nicht spaltet, sondern alle zu 
ihr gehörenden Menschen in Gerech-
tigkeit miteinander verbindet. 

Es dürfte also keinerlei Eigen-
mächtigkeiten des Geldes und kei-
ne spekulativen Störmanöver geben 
und auch keine Flucht von Geld in 
Steueroasen oder in virtuelle Wel-
ten. Das Geld müsste also als die-
nendes Tauschmittel gleichmäßig 
durch den wirtschaftlichen Kreis-
lauf fließen. Sein regelmäßiges und 
ungestörtes Fließen könnte für alle 
Menschen eine Art Urvertrauen in 
das soziale Gesamtgefüge schaffen. 
Genau das ist erforderlich, damit 
Menschen als Individuen in einer 
arbeitsteilig differenzierten Gesell-
schaft ohne Ängste vor Ausgrenzung 
und Not leben können. Sie brauchen 
das Vertrauen, dass sie im kompli-
zierten Sozialgefüge immer bedin-
gungslos angenommen und gut auf-
gehoben sind.

Außerdem müsste die Geldordnung 
so umgestaltet werden, dass das all-
gemeine Zinsniveau gegen Null sinkt 
und dann um Null schwankt, so dass 
sich Abweichungen des Zinsniveaus 
von diesem Gleichgewichtspunkt ge-
genseitig neutralisieren. Dann wäre 
die Gesellschaft nicht mehr nur auf 
die Bereitschaft einzelner Menschen 
angewiesen, ihr Geld ohne Zinsfor-
derung zu verleihen. Das Geld selbst 
würde dann ein verteilungsneutra-
les Tauschmittel, mit dessen Hilfe 
Geben und Nehmen im Sinne der 
„Goldenen Regel“ in ein Gleichge-
wicht kämen. D.h. es würde – ohne 
jedes Zinsverbot – unmöglich, wei-
terhin dem Mammon zu frönen und 
Geld auf Kosten anderer Menschen 
zu vermehren. 

Zum Übergang in eine gerechtere 
und friedlichere „andere Welt“ wür-
de es  außerdem gehören, die Altlas-
ten aus der Vergangenheit abzutra-
gen. So wie die Vergebung zu Neu-
anfängen in verletzten persönlichen 
Beziehungen gehört, so müsste auch 
das bisherige steile Gefälle zwischen 
konzentrierten Geldvermögen und 
Schulden bereinigt werden. Im Sin-
ne des Vaterunsers (Mt.6.12) wäre 
es also notwendig, dass wir uns ge-
genseitig „unsere Schulden erlas-
sen“, um eine gesamtgesellschaft-
liche Umkehr zu erleichtern. 

Nachdem sich in der Vergangen-
heit das Wirtschaften in erster Li-
nie um die Vermehrung von Geld 
und materiellem Reichtum gedreht 
hat, wird auf der Grundlage gerech-
terer Strukturen des wirtschaftlichen 
Gebens und Nehmens noch etwas 
ganz anderes leichter möglich als 
unter den bisherigen Bedingungen:  
„Sammelt euch nicht Schätze hier 
auf der Erde, sondern sammelt euch 
Schätze im Himmel. Denn wo dein 

Schatz ist, da ist auch dein Herz.“ 
(Mt.6,19-21) 

Das Produzieren und Sammeln von 
„irdischen Schätzen“, also von über-
flüssigen bis hin zu luxuriösen ma-
teriellen Gütern, das obendrein noch 
Ressourcen verschlingt, ist für Mam-
mon und das Kapital bislang ein ren-
tables, einträgliches Geschäft. Mit 
„Schätzen im Himmel“ dagegen, also 
mit immateriellen Gütern und Wer-
ten, sozialen und kulturellen Tätig-
keiten lassen sich kaum vergleichbar 
rentable Geschäfte machen. Diese 
Tätigkeiten rechnen sich nicht und 
bringen längst nicht so viel Gewinn 
und Zins ein wie die Produktion ma-
terieller Güter. 

Wenn wir aber nicht mehr dem Mam-
mon dienen, könnte innerhalb ge-
rechterer wirtschaftlicher Struktu-
ren auch das Sammeln von „himm-
lischen Schätzen“ leichter werden. 
Mit einem gut geordneten Fließen 
des Geldes durch den wirtschaftli-
chen Kreislauf und einem gerech-
ten Geben und Nehmen bräuchte 
niemand mehr Existenznöte haben. 
Alle Menschen wären gut aufgeho-
ben in einem intakten Sozialgefüge 
und könnten dann im Vertrauen auf 
die eigene Lebenskraft und im Ver-
trauen auf den sozialen Zusammen-
halt wie die „Lilien auf dem Felde“ 
und die „Vögel am Himmel“ ganz 
im Heute leben, ohne sich ständig 
um das Morgen sorgen zu müssen. 
(Mt.6.25-34) Das könnte auch Erich 
Fromm mit seinem Leitbild „Haben 
oder Sein“ gemeint haben: das Leben 
in einer Wirtschaft, die nicht mehr im 
Dienste der Geldvermehrung immer 
weiter und immer schneller wachsen 
muss. Wir könnten stattdessen wie-
der einen rhythmischen Wechsel von 
Zeiten des Arbeitens und von Zei-
ten des Ruhens zulassen, „himm-
lische Schätze sammeln“ und da-
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„Buen Vivir” – die 
Schaffung einer Utopie

Ein zentrales Prinzip indigener Völker findet Eingang 
in die Verfassungen lateinamerikanischer Staaten

Buen Vivir (span.) oder Sumak kaw-
say (Kichwa), Gutes Leben bzw. 
gut leben etwa in der Bedeutung 
von auskömmliches Zusammen-
leben, ist ein zentrales Prinzip in 
der Weltanschauung der indige-
nen Völker des Andenraumes. Der 
Begriff wurde schon in Wikipedia 
aufgenommen, de.wikipedia.org/
wiki/Sumak_kawsay.
Interessant ist, dass die zuneh-
mende Not die lateinamerikani-
schen Staaten dazu bringt, sich an 
ihre alten Lebensprinzipien zu er-
innern, sie schrittweise umzuset-
zen und – von Staat zu Staat un-
terschiedlich – in ihrer Verfassung 
neu zu verankern.
Einige neuere Verfassungen Latein-
amerikas, darunter jene Kolumbi-
ens, Venezuelas, Ecuadors und Bo-
liviens, haben bestimmte Charak-
teristika gemeinsam, die es recht-
fertigen von einem Nuevo Consti-
tucionalismo („Neuen Konstituti-
onalismus“) zu sprechen. Sie wur-
den von verfassunggebenden Ver-
sammlungen erarbeitet, in Volks-
abstimmungen anerkannt 
und bekennen sich 
zu Multikultu-
ralität bzw 
Plurinati-
onalität, 
partizi-
pativer 
Demo-
kratie, 
staat-
licher 

Regulierung der Wirtschaft und 
Menschenrechten (inkl. kollekti-
ver, wirtschaftlicher, sozialer und 
kultureller Rechte sowie
Rechte benachteiligter Bevölke-
rungsgruppen).
Diese Verfassungsänderungen zei-
gen die Suche nach neuen Staats-
modellen und versuchen, den Neo-
liberalismus zu überwinden und 
den Staat zu dekolonisieren.
Das Buen Vivir schwebt als Uto-
pie über dem bolivianischen und 
ecuadorianischen Verfassungsän-
derungsprozess. Ziele des Buen 
Vivir sind die Reduktion der so-
zialen Ungleichheit, die solidari-
sche Wirtschaft und eine pluralis-
tische Demokratie mit neuen Räu-
men zivilgesellschaftlicher Parti-
zipation. Gängige Entwicklungs-
konzepte, die auf der Vorstellung 
eines stetigen Wirtschaftswachs-
tums basieren, sollen überwunden 
und durch das Buen Vivir als neues 
Entwicklungskonzept mit globaler 
Relevanz ersetzt werden.

Quelle: juridikum – zeitschrift 
für kritik | recht| gesell-

schaft nr 4. 2009 
(www.dnr.de/

publikatio-
nen/umak/
archiv/ju-
ridikum-
2009-4-
acosta-
buenvi-
vir.pdf)

durch seelisch und geistig-kultu-
rell statt materiell wachsen. Han-
nah Arendt sprach vom rhythmi-
schen Wechsel von „vita aktiva“ 
und „vita contemplativa“.

Bekanntlich fordert uns das Evan-
gelium auf, Schwächeren zu hel-
fen und Almosen zu geben. Aber 
fordert es uns darüber hinaus 
nicht auch deutlich auf, uns für 
gerechtere Strukturen des Wirt-
schaftens zu engagieren? Aus-
drücklich heißt es bei Lukas: 
„Weh euch, wenn ihr reich seid. 
… Der Sinn des Lebens besteht 
nicht darin, dass ein Mensch auf-
grund seines großen Vermögens 
im Überfluss lebt.“ (Lk.6.24 und 
12.15) Und bei Matthäus heißt es: 
„Ein Reicher wird nur schwer in 
das Himmelreich kommen. Eher 
geht ein Kamel durch ein Nadel-
öhr.“ (Mt.19.23-24) Als „Salz 
der Erde“ und „Licht der Welt“ 
(Mt.5,13-16) sollten sich also 
Christinnen und Christen für die 
Verwirklichung der biblischen 
„goldenen Regel“ in der Wirt-
schaft einsetzen. Mit Hilfe eines 
gerecht geordneten Geldwesens 
könnte eine gerechtere und fried-
lichere Gesellschaft ohne Arme 
und ohne Reiche entstehen. Dar-
in dürfte die zwischenmenschli-
che Solidarität keineswegs über-
flüssig werden. Im Gegenteil – 
sie wird sie noch verstärken und 
die Menschen noch enger mitei-
nander verbinden. Wenn jede/r 
seinen/ihren vollen Arbeitser-
trag bekommt, wird die Bereit-
schaft der Menschen, Teile ihres 
Einkommens freiwillig für gute 
Zwecke zu verschenken, noch 
zunehmen.

Werner Onken

http://de.wikipedia.org/wiki/Sumak_kawsay
http://de.wikipedia.org/wiki/Sumak_kawsay
http://www.dnr.de/publikationen/umak/archiv/juridikum-2009-4-acosta-buenvivir.pdf
http://www.dnr.de/publikationen/umak/archiv/juridikum-2009-4-acosta-buenvivir.pdf
http://www.dnr.de/publikationen/umak/archiv/juridikum-2009-4-acosta-buenvivir.pdf
http://www.dnr.de/publikationen/umak/archiv/juridikum-2009-4-acosta-buenvivir.pdf
http://www.dnr.de/publikationen/umak/archiv/juridikum-2009-4-acosta-buenvivir.pdf
http://www.dnr.de/publikationen/umak/archiv/juridikum-2009-4-acosta-buenvivir.pdf
http://www.dnr.de/publikationen/umak/archiv/juridikum-2009-4-acosta-buenvivir.pdf
http://www.dnr.de/publikationen/umak/archiv/juridikum-2009-4-acosta-buenvivir.pdf
http://www.dnr.de/publikationen/umak/archiv/juridikum-2009-4-acosta-buenvivir.pdf
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Christen für gerechte Wirtschaftsordnung  -  77694 Kehl

zum Vergleich die Zahlen aus 2009
Einnahmen

Spenden und Beiträge 12.138,27 10.138,83
Einnahmen aus Schriftenverkauf 458,48 718,48
Einnahmen aus Vortragshonoraren 100,00

12.596,75 1.200,00 12.157,31

Ausgaben

Einkauf und Herstellungskosten Schriften 2.624,16 3.779,35
Beiträge 680,00 576,61
Reisekosten 2.562,55 1.863,65
Zeitschriften 20,00 20,00
Porto, Telefon 1.226,90 1.584,84
Bürobedarf, Schreibarbeiten 325,27 416,60
Messen, Ausstellungen, Kirchentage 1.085,39 1.028,00
Kosten des Geldverkehrs 234,73 256,23
Forschungsstipendium 450,00 1.800,00
Aufwandsentschädigungen 1.800,00 1.800,00
Sonstige Aufwendungen 427,56 11.436,56 418,68 13.543,96

1.160,19 1.386,65

Kassenbericht für das Jahr 2010

Vereinsvermögen am 1. Januar 2010 2.179,68
Einnahmen 2010 12.596,75
Ausgaben 2010 -11.436,56

1.160,19
Vereinsvermögen am 31. Dezember 2010 3.339,87

Das Vereinsvermögen setzt sich zusammen aus
Kassenbestand 147,80
Konto Postbank NL Karlsruhe 1.565,65
Konto GLS Gemeinschaftsbank eG Bochum (Spar) 61,41
Konto GLS Gemeinschaftsbank eG Bochum (Giro) 1.411,62

153,39

3.339,87

Berlin am 7. Februar 2011

Einnahmen-Überschußrechnung 2010

Zuschuß f. R. Becker

Überschuß 2010 / Unterdeckung 2009

Überschuß 2010

Genossenschaftsanteil ÖkoGeno Freiburg
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Impressum

Für Mitglieder ist der Bezug des Rundbriefs 
im Mitgliedsbeitrag enthalten. Nichtmitglieder 
können ihn für € 10.- (in Briefmarken) ein Jahr 
über die CGW-Geschäftsstelle beziehen.
Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben 
nicht unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. Für unverlangt eingesandte Beiträge 
übernimmt die Redaktion keine Gewähr.
Redaktionsschluss ist jeweils der 15. Februar, 
15. Mai, 15. August und 15. November.
Jedwede Veröffentlichung mit Quellenangabe ist 
erwünscht.

Der CGW-Rundbrief erscheint viermal im 
Jahr und wird von den Christen für gerechte 
Wirtschaftsordnung e.V. herausgegeben.
Der Vereinssitz ist in Kehl.
Rundbrief-Redaktion: Rudolf Mehl, 
Bauschlotterstr. 4, 75249 Kieselbronn,  
E‑Mail: Rundbrief@cgw.de
CGW-Geschäftsstelle: Rudeloffweg 12, 
14195 Berlin, Tel.+ Fax: 030-8312717 
E‑Mail: info@cgw.de
CGW im Internet: www.cgw.de

Konten: Postbank Karlsruhe, Kto. 1140 12-753, BLZ 660 100 75 
GLS Gemeinschaftsbank eG, Kto. 8025738200, BLZ 430 609 67

Jahresabschluss 2010

http://www.cgw.de
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Erläuterungen zu einzelnen Positionen

gegeben worden und zwar für

allgemeine Vereinszwecke 11.468,27
600,00

Schriftenversand: Rest aus Versand 2009 70,00
12.138,27

Aufwendungen verbucht:
Druck Rundbriefe 1.985,05
Nachdruck der Brosch.Kastner und Becker + div. Faltblätter 544,31
ÖNiD-Broschüren + div. Listen 94,80

2.624,16

Stiftung Ökumene 50,00
Erlassjahr 50,00

150,00
Kairos Europa 300,00

50,00
ÖNiD 50,00
Kooperation f.d.Frieden 30,00

680,00

Mitglieder, die für die CGW unterwegs waren konnten sich ihre

wieder zurückgespendet.

Im Jahr 2010 hatten wir einen Stand beim 2. Ökumenischen Kirchentag in München.

gerichteten Spenden finanziert.
1,800,00

Rapp - Webmaster 270,00
Club-Beitrag WEB.DE - wegen Spamfilter 60,00

85,68
sonstiger Aufwand 11,88

427,56

Unser Webmaster hat freundlicherweise die Hälfte des hier verbuchten Aufwands
zurückgespendet. Wir danken Herrn Rapp für seine umsichtige Betreuung unserer
Website. Dazu gehört auch die Pflege des Veranstaltungskalenders. 
In diesem Jahr hat er einen besonderen Einsatz geleistet für das "Projekt CGW in Wikipedia".

Die ausgewiesenen Spenden und Beiträge sind teilweise zweckgebunden

Zuschuß Ralf Becker

Unter der Position "Einkauf und Herstellungskosten von Schriften" sind folgende

Unter der Position Beiträge förderten wir

Ikvu

attac 

Reisekosten erstatten lassen. Teilweise wurden Erstattungen

Unter Messen, Ausstellungen, Kirchentage wurde der Aufwand hierfür verbucht: 1085,39 €..

Ein Forschungsstipendium an Ralf Becker in Höhe von 450,00 € wurde aus zweck-

Aufwandsentschädigung für Geschäftsführung

Unter Sonstiger Aufwand wurden insbesondere verbucht:

Eintrag ins Verzeichnis lieferbarar Bücher (VLB)

Kampagne Steuer 
gegen Armut

aus dem Januar-
Newsletter

Nun wird es langsam 
konkret: Das Bundes-
finanzministerium hat 
begonnen, einen Geset-
zesentwurf für eine Fi-
nanztransaktionssteu-
er vorzubereiten. Mit-
te Dezember sind ers-
te Details nach außen 
gedrungen. In Gesprä-
chen mit Verbänden sol-
len sich die Referenten 
auf einen Steuersatz von 
0,01% geeinigt haben – 
vor allem um die Len-
kungswirkung der Steu-
er gering zu halten. Nach 
Berechnungen des WI-
FO-Instituts würde aber 
selbst dieser niedrige 
Steuersatz in Deutsch-
land um die 10 Mrd. 
Euro einbringen. Ein 
Problem hat sich dabei 
verschärft: Anscheinend 
besteht die Bundesregie-
rung nun doch auf einer 
EU-weiten Einführung 
der Steuer. Diese wur-
de von Großbritannien 
aber erst kürzlich wie-
der abgelehnt. Um die 
widerstrebenden Teile 
der Bundesregierung zu 
einer Einführung in der 
Eurozone zu bewegen, 
scheint erneut starker 
politischer Druck not-
wendig zu werden.

www.steuergegenarmut.org

http://www.steuergegenarmut.org 
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 Bücherecke

Werner Onken: Geld und Natur in 
Literatur, Kunst und Musik. Verlag 
für Sozialökonomie 2010. 285 Sei-
ten, 29,90 €.
Der Titel ist vielleicht etwas zu weit 
geraten. Doch im Verlag für Sozial-
ökonomie und vom Gesell-Spezia-
listen und CGW-Vorstandsmitglied 
Werner Onken wird man keine Stil-
vergleiche von Landschaftsgemäl-
den und -beschreibungen erwarten. 
Der Autor durchforscht Literatur und 
Kunst vielmehr unter dem Blickwin-
kel, inwieweit Schriftsteller, bilden-
de Künstler und auch Musiker die 
strukturelle Macht des Geldes und 
privaten Bodeneigentums erkannt 
und thematisiert haben. „(Un)glei-
cher Zugang zu Geld und Naturres-
sourcen aus künstlerischer Sicht“ trä-
fe, wenn auch holpriger, die Frage-
stellung wohl präziser.
Werner Onken will eine kulturelle 
Brücke bauen zu den Kernfragen 
der Sozialgestaltung um Geld und 
Boden, die in ökonomisch-theoreti-
scher Bearbeitung vielen Menschen 
als zu trocken und spröde erscheinen. 
Solches Bemühen ist ganz im Sin-
ne von Joseph Beuys’ Idee der „So-
zialen Skulptur“, an der alle Men-
schen mitzuwirken aufgerufen sind. 

Während Literaten lange Zeit bei 
Fragen sozialer Gerechtigkeit eher 
bei Symptomen oder auf der indi-
vidualethischen Ebene verharrten, 
blieb die Geld- und Bodenreform-
bewegung weitgehend in abstrak-
ten Erörterungen und Forderungen 
stecken und fand nur wenig Zugang 
zum Kulturleben. Erst in den letz-
ten Jahrzehnten ist hier von beiden 
Seiten aus ein vielfältiges Aufein-
anderzugehen zu beobachten, was 
Werner Onken eindrucksvoll do-
kumentiert.

Der reichhaltige Anhang mit meh-
reren 100 Textauszügen und Bil-
dern aus 2½ Jahrtausenden ist eine 
ergiebige Fundgrube für jeden, der 
in Gesprächen und Bildungsarbeit 
neben dem Verstand auch Herzen 
erreichen will. Indes ist das Buch 
weit mehr als eine Materialsamm-
lung. Der historisch aufgebaute und 
alle diese Dokumente einordnende 
und kommentierende Textteil ist – 
unter spezifischem Aspekt – eine 
Kulturgeschichte. Und man staunt 
über die Fülle der Schätze, die Wer-
ner Onken dem Leser dankenswert 
erschließt.

Klarsichtig äußerten sich schon die 
antiken Schriftsteller Sophokles, 
Aristophanes und Aristoteles wie 
auch Horaz und Seneca über das 
Geld. Dessen dunkle und verführeri-
sche Seite zeigen auch etliche Bild-
werke des Mittelalters. Der Zusam-
menhang zwischen Geldverrufung 
und Kulturblüte der Gotik bedürf-
te, so Onken, noch näherer Unter-
suchung. Tiefsinnig erfasste Goethe 
bekanntlich die gefährliche Dyna-
mik der Papiergeldschöpfung im 2. 
Teil des Faust. Die Ungerechtigkeit 
der Bodenordnung ist Thema insbe-
sondere bei Tolstoi und lateiname-
rikanischen Schriftstellern. Manche 
Künstler gerieten beim Geldwesen in 

antisemitisches Fahrwasser wie Ri-
chard Wagner und Ezra Pound. An-
dere setzten auf sozialistische Lö-
sungen wie Bertold Brecht.

In neuerer Zeit, und das ist ermuti-
gend, nimmt die künstlerische Be-
schäftigung mit den Ordnungsfragen 
um Geld und Natur zu. Wie Werner 
Onken mit einem an ihn gerichte-
ten Brief von Michael Ende belegt, 
stand dem Autor des Märchenro-
mans „Momo“ die Idee des „altern-
den Geldes“ vor Augen. “Gerade 
mit diesen Gedanken Steiners und 
Gesells habe ich mich in den letz-
ten Jahren intensiver beschäftigt, da 
ich zu der Ansicht gelangt bin, dass 
unsere Kulturfrage nicht gelöst wer-
den kann, ohne dass zugleich oder 
sogar vorher die Geldfrage gelöst 
wird“, schrieb Ende (S. 145 Anm. 
428). Eindrücklich sind auch Zita-
te aus seinen weiteren Werken, ins-
besondere „Bahnhofskathedrale“, 
„Spiegel im Spiegel“ und „Der Rat-
tenfänger von Hameln“.

Bis in das Jahr 2010 reichend nennt 
Onken weitere Stimmen wie Lu-
ise Rinser, Die Berliner Compag-
nie, Rolf Hochhuths Theaterstück 
„McKinsey kommt“, Andreas Esch-
bach („Eine Billion Dollar“) und 
die Zukunftsromane von Dirk Fleck 
(„Das Tahiti-Projekt“) und Peter 
Gensichen („Uckermark“). Aber 
auch die Geld- und Bodenreform-
bewegung entfaltete ihr kulturelles 
Potential, etwa durch Wera Wend-
nagels Roman „Mama Moneta“, 
Reiner Cornelius’ Theaterstück „Es 
schien ein Wunder zu sein“, Sylvia 
Führer („Die Münze Nuria“) und die 
Kunstinitiative „Projekt Herzgehirn“ 
von Sol Lyfond. Neben den Sängern 
Anselm König und Gerhard Däblitz 
würdigt Onken zu Recht auch krea-
tive Regiogeldinitiativen, angefan-
gen vom Berliner „Knochengeld“ 
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Bücherecke  

Wolfgang Eichhorn/Dirk Solte: 
Das Kartenhaus Weltfinanzsys-
tem. Rückblick – Analyse – Aus-
blick. Hrsg. v. Klaus Wiegandt. Fi-
scher Taschenbuch Verlag 2009, 267 
Seiten, 9,95 €.
Klaus Wiegandt hat sich mit seiner 
Stiftung Forum für Verantwortung 
zum Ziel gesetzt, mit einer preiswer-
ten Taschenbuchreihe einer großen 
Zahl von Menschen Sach- und Ori-
entierungswissen zum Thema Nach-
haltigkeit zu vermitteln. Den bisher 
erschienenen 12 Bänden zu vorwie-
gend ökologischen Themen einen 13. 
zum Thema Geldwesen hinzuzufü-
gen, wurde ausgelöst durch die Fi-
nanzmarktkrise. Dirk Solte, Stellver-

treter von Franz Josef Radermacher 
am Ulmer Forschungsinstitut für an-
wendungsorientierte Wissensverar-
beitung (FAW) hat sich schon durch 
andere Publikationen hierfür qualifi-
ziert, seine (im Rundbrief 08/4 S. 7 
besprochene) Analyse „Weltfinanz-
system am Limit“ (2007) und seine 
Therapievorschläge „Weltfinanzsys-
tem in Balance“ (2009).

In einfacher und bildhafter Sprache 
wollen die Autoren jedem Leser ver-
ständlich machen, was auf den Welt-
finanzmärkten geschieht. Das Kapi-
tel „Rückblick“ klärt Grundbegriffe 
wie Geld und Kredit, Zins und Infla-
tion und geht auf historische Finanz-
krisen ein. Das  zweite Kapitel ana-
lysiert die Finanz- und Wirtschafts-
krisen seit Beginn des 20. Jahrhun-
derts, während das 3.Kapitel Regu-
lierungsvorschläge enthält, die in die 
Nähe unserer Ideen um Geldumlauf-
sicherung kommen. 

Um die Dynamik der Prozesse zu 
veranschaulichen, verwenden die 
Autoren den Begriff „Schwellgeld“ 
und meinen damit im Unterschied 
zu Zentralbanknotengeld „Geldver-
sprechen“, nämlich „alle vertrag-
lich abgesicherten Ansprüche, die 
jetzt oder dann auch über Zentral-
bankgeld erfüllbar sind“ (S. 64). Da-
runter fallen für sie nicht nur Giral-
geld, sondern alle Wertpapiere wie 
Aktien, Anleihen, Fonds und Zer-
tifikate, aber auch Schecks, Wech-
sel und Grundschuldbriefe sowie 
Öl- und Gaskredite und alle von 
irgendwelchen Basiswerten abge-
leitete Derivate. Da Mindestreser-
vesätze (Prozentsatz vorzuhalten-
den Zentralbankgeldes) nur für ei-
nen Teil dieser Schwellgeldformen 
gilt, ist deren Ausdehnung schier 
unbegrenzt.

Wenn die Gesamtmenge an Geld 
und Schwellgeld und damit auch an 

Schulden schneller wächst als das 
Volumen der Wertschöpfung, ent-
stehen neben Inflationsgefahr Ver-
mögensillusionen und damit Bla-
sen, deren Platzen wiederum de-
nen Gelegenheit zu gewaltiger An-
häufung von Sachvermögen bietet, 
die im richtigen Moment mit zu-
rückgehaltenen Zentralbankgutha-
ben zugreifen. Diese Beobachtung 
führt die Autoren zu Regulierungs-
vorschlägen, die in die Nähe unse-
rer Ideen zur Umlaufsicherung kom-
men. Sie befürworten nicht nur die 
Besteuerung globaler Transport-, 
Handels und Finanzströme, son-
dern auch eine „Schwellgeldsteu-
er“ auf alle Finanzprodukte. Der 
Umlauf des Zentralbankgeldes sei 
durch die Vorgabe einer Maximal-
reserve zu sichern. Überschießende 
Liquidität würde dann auf interna-
tionaler Ebene in Fondsanteile um-
gewandelt, aus denen durch Kredi-
te Engpässe an anderer Stelle beho-
ben werden könnten.

Diese Vorschläge stellen die Autoren 
in den Rahmen der Forderungen des 
Global Marshall Plans mit internati-
onal vereinbarten und mittels Co-Fi-
nanzierung durchgesetzten Umwelt- 
und Sozialstandards – ein ambitio-
niertes, wenn auch einstweilen auf 
weiteres Wachstum setzendes Pro-
jekt. Ein ausführliches Glossar mit 
den wichtigsten Fachbegriffen er-
leichtert das Verständnis. In der Li-
teraturliste findet man u. a. unsere 
Mitglieder Helmut Creutz und Al-
fred Racek und vermisst die Auto-
ren B. Lietaer, B. Senf und D. Suhr. 
Trotz manch entbehrlicher Wieder-
holungen ist das Buch zur Blicker-
weiterung und zum Verständnis der 
globalen Finanzungleichgewichte 
sehr zu empfehlen.

Roland Geitmann

bis zum „Chiemgauer“ unseres Mit-
glieds Christian Gelleri.
Werner Onkens Buch vermag bei je-
dem Blättern im Anhang erneut zu 
inspirieren. Für noch schlummernde 
Talente in unseren Reihen wäre die-
ser CGW-Rundbrief ein nahe liegen-
des Medium, sich selbst zu erproben 
und auch auf diese Weise an der so-
zialen Plastik mitzubauen.

R. Geitmann
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Joseph Huber: Monetäre Moder-
nisierung. Zur Zukunft der Geld-
ordnung. Metropolis- Verlag 2010. 
186 Seiten, 22,80 €.
Über Joseph Hubers zusammen mit 
James Robertson veröffentlichtes 
Büchlein „Geldschöpfung in öffent-
licher Hand“ (2008) wurde bereits 
im Rundbrief 09/4 S. 34 berichtet. 
In seiner hier angezeigten neuesten 
Publikation begründet Huber sei-
nen „Vollgeld“ genannten Reform-
vorschlag zwecks Beendigung pri-
vater Kreditgeldschöpfung noch 
eingehender und auf dem aktuellen 
Stand der Diskussion.
In klarer Schrittfolge beschreibt und 
analysiert er in einem ersten Kapi-
tel die Funktionsweise des heutigen 
Geldsystems. In der umstrittenen 
Buchgeldfrage geht er davon aus, 
dass die Giralgeldschöpfung mittels 
Kredits keine entsprechenden Spar-
einlagen voraussetzt und nur mini-
mal durch Mindestreservesätze und 
Eigenkapitalquoten unter 10% be-
grenzt wird 
Dieses System der lediglich „frak-
tionalen Reserve“ führt zu Ausdeh-
nungsproblemen, die Huber im 2. 

Kapitel erörtert: Giralgeldschöpfung 
ist intransparent und außer Kontrol-
le, verläuft überschießend und in-
flationär, ist Krisenmotor und führt 
in die Schuldenfalle insbesondere 
der öffentlichen Hände. Eine sol-
che Geldordnung, so Huber, ist un-
gerecht und illegitim, weil sie pri-
vate Extragewinne ermöglicht und 
Verluste sozialisiert. 

Mit seinem im 3. Kapitel dargestell-
ten „Vollgeld“-Reformvorschlag 
würde das staatliche Geldregal wie-
der hergestellt, indem die Geschäfts-
banken die Giralgeldkonten aus ih-
rer Bilanz ausgliedern müssen und 
nicht mehr neues schöpfen dürfen – 
ein Schritt vergleichbar mit der Ver-
staatlichung der bis dahin privaten 
Banknotenausgabe Anfang des vo-
rigen Jahrhunderts. Die Girokon-
ten werden Zentralbankgeld, des-
sen dem Wirtschaftswachstum an-
gepasste schrittweise Vermehrung 
zunächst dem Staat zugute kommt. 
Die Umsetzungsschritte und güns-
tigen Folgen sind Gegenstand des 
4. Kapitels, insbesondere auch die 
verlockende Vorstellung, durch die-
se Umstellung die Staatsschulden 
tilgen zu können.

In diesem Kapitel behandelt Huber 
auch die Probleme der Zinswirt-
schaft, ihr „tendenziell desintegra-
tives Umverteilungspotenzial. So-
bald das Wachstum langfristig nach-
lässt, treten die sozio-ökonomischen 
Spaltungskräfte von Zins und Zin-
seszins wieder stärker hervor.“  (S. 
126) Die wiederkehrenden Finanz-
krisen seien Überkreditierungs- und 
Überschuldungskrisen mit Wertbe-
richtigungen infolge von Kursein-
brüchen, Zahlungsausfällen und 
Konkursen, die durch Vernichtung 
von Vermögen eine chaotisch-natur-
wüchsige Selbstkorrektur bewirke, 
allerdings, so muss man ergänzen, 

mit dramatischen Notlagen für Är-
mere und Selbstbereicherungseffek-
ten für geschickte Anleger.
Auf der Suche nach einer Lösung 
des Zinsproblems widmet Huber 
nach Hinweisen auf das islamische 
Bankwesen auch vier Seiten der ge-
sellschen Idee des Schwundgeldes, 
missversteht jedoch deren Ziel als 
„zinsfreie Wirtschaft“. Das veran-
lasst ihn zur Frage, wie die Kredit-
zuteilung ohne Zins funktionieren 
könne, während Gesell die Alloka-
tion bekanntlich marktwirtschaft-
lich löst, weil er keineswegs den 
Zins abschaffen, sondern nur sein 
Sinken ermöglichen und zwecks 
Umlaufsicherung lediglich den Li-
quiditätsvorteil des Geldes der Ge-
meinschaft zuleiten will. Vielleicht 
könnten die in Hubers Literaturver-
zeichnis nicht erwähnten Bücher von 
Dieter Suhr dem Autor helfen, ein 
zutreffendes Bild von dieser Denk-
richtung zu gewinnen.
Im 5. Kapitel wirft Huber Blicke 
auf andere Reformmaßnahmen, von 
der Transaktionssteuer, der er wenig 
Positives abgewinnt, bis zu höheren 
Eigenkapitalquoten der Banken und 
zur Trennung von Geschäftsfeldern, 
die er befürwortet. Die von Helmut 
Creutz und Dirk Löhr in der Zeit-
schrift Humanwirtschaft geführte 
Diskussion über Hubers Vollgeld-
Konzept belegt den Bedarf an klä-
render Diskussion.

R. Geitmann

 Bücherecke
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Tagungen – Veranstaltungen

GELDKONGRESS 2011

12. März 2011, Berlin

Veranstalter: Global Change Now, Alternative Drit-
ter Weg, Christen für gerechte Wirtschaftsordnung, 
Deutscher Freiwirtschaftsbund, Global Change 2009, 
INWO Deutschland Natürliche Wirtschaftsordnung, 
Die Violetten, Humanwirtschaftspartei Sozialwissen-
schaftliche Gesellschaft, Humane Wirtschaft

Kontakt und Info: www.macht-geld-sinn.de

48. Mündener Gespräche: Wasser(politik) im Span-
nungsfeld zwischen Privat- und Gemeineigentum

26./27. März 2011, Reinhardswaldschule, Rothweste-
ner Straße 2-14, 34233 Fuldatal (Simmershausen). 
Mit: Prof. Dr. Dirk Löhr, Dr. Fabian Thiel, Prof. Dr. 
Petra Dobner, Jens Loewe, Silke Helfrich, Fritz And-
res, Dr. Thomas Hartmann.

Veranstalter: Sozialwissenschaftliche Gesellschaft 
1950 e. V.

Kontakt und Info: www.muendener-gespraeche.de

Auswege aus der Wachstumsfalle

1. - 2. April 2011, Evangelische Akademie Bad Boll

Kontakt und Info: www.ev-akademie-boll.de

Neues Geld braucht das Land – 2. Akademie-Ta-
gung zu den 9,5 Thesen gegen Wachstumszwang 
und für ein christliches Finanzsystem.

Freitag, 13.05.2011 bis Sonntag, 15.05.2011 in Köln. 

Auf spielerische Weise soll die Einführung eigener, 
zinsüberwindender Gemeindewährungen erprobt und 
diskutiert werden.

Kontakt und Info: www.9komma5thesen.de

Auf der Suche nach der neuen Ökonomie

Sa, 14.05.2011, 11:00 bis So, 15.05.2011 16:00, Im 
Waldhof 16, 79117 Freiburg

Kontakt und Info: www.waldhof-freiburg.de/veranstal-
tungen/details/182-2symposium-qneues

Deutscher Evangelischer Kirchentag – CGW-Stand 
auf dem Markt der Möglichkeiten

01. – 05. Juni 2011, Dresden

16.- 18.9. 2011 Ansätze und Bausteine einer lebens-
dienlichen Ökonomie – Folgeseminar

Abschluss- und Neustarttagung der Akademie „So-
lidarische Ökonomie“
21.- 23. Oktober 2011 in Berlin (oder Halle)

16. – 18. März 2012 Mündener Gespräche speziell 
zum 150. Geburtstag von Silvio Gesell

16. – 20. Mai 2012,  Mannheim: Katholikentag

Regelmäßige weitere Veranstaltungen

Gesprächskreis HUMANE WIRTSCHAFT
Jeden 2. Dienstag eines Monats 17.00 bis 19.00 Uhr 

in Essen-Rüttenscheid, Katharinenstr. 18, Straßen-
bahnlinie 107 und 101 bis Florastraße, mit Wilhelm 
Schmülling

Kontakt und Info: E-Mail w.schmt@t-online.de, Tel. 
02054/81642

NWO-Konzept für ein (B)GE
Jeden 1. Donnerstag i. M. 19 Uhr – Hannover, Gro-

ße Barlinge 63, Südstadt Fa. Raum-Design. Beginn 
am 4.9.2008

Kontakt und Info: Georg Otto, Tel. 05065/8132, E-
Mail: alternative-dritter-weg@t-online.de

Diskussionsreihe VHS Hildesheim
wöchentlich Donnerstag, 18 Uhr in Hildesheim, Mehr-

generationenhaus, Steingrube 19a
Kontakt und Info: Georg Otto, Tel. 05065/8132, E-

Mail: alternative-dritter-weg@t-online.de

Gesprächskreis über Geld- und Wirtschaftsfragen
Alle paar Wochen am Dienstag, 18.00 Uhr bis ca. 20:00, 

im Café am Tiergarten gegenüber dem Karlsruher 
Hauptbahnhof. Den nächsten Termin bitte erfragen.

Kontakt und Info: Tanja Rathgeber, Tel.0721/9431437, 
E-Mail TanjaRathgeber@hotmail.com und Werner 
Stiffel, Tel. 0721/451511, E-Mail Werner.Stiffel@t-
online.de

Treffen der INWO-Regionalgruppe München
Jeden dritten Freitag im Monat um 19.30 Uhr im Eine-

Welt-Haus, Raum 109, Schwanthalerstr. 80, 80336 
München.

Kontakt und Info: E-Mail Muenchen@INWO.de

http://www.macht-geld-sinn.de
http://www.muendener-gespraeche.de
http://www.ev-akademie-boll.de
http://www.9komma5thesen.de/
http://www.waldhof-freiburg.de/veranstaltungen/details/182-2symposium-qneues
http://www.waldhof-freiburg.de/veranstaltungen/details/182-2symposium-qneues
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Die Zukunft liegt nicht darin 

dass man an sie glaubt 

oder nicht an sie glaubt 

sondern darin 

dass man sie vorbereitet.

Die Vorbereitungen bestehen nicht darin 

dass man nicht mehr zurückblickt 

sondern darin 

dass man sich zugibt 

was man sieht beim Zurückblicken

und mit diesem Bild vor 

 Augen 

auch etwas anderes tut  

als zurückblicken.

Erich Fried
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